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x: . 4. Die erſten Arbeiten der Franziskaner. 


uf Erſuchen des hochwürdigſten Biſchofs Fr. X. Kraut: 
bauer von Green⸗Bay wurde im Kapitel der Franzis⸗ 
ee kaner⸗Ordensprovinz vom heiligſten Herzen, welches am 
16. Auguſt 1880 in St. Louis ſtattfand, beſchloſſen, die Miſſion 
unter den Menominees in Keſchina von Seiten des Ordens 
zu übernehmen. In Folge deſſen begaben ſich P. Servatius 
Altmicks O. 8. F. als Oberer, der ſchon ein Jahr unter den 
Chippewas am Oberen See gewirkt hatte, nebſt dem P. Zephy⸗ 
inus Engelhard O. 8. F. und dem Laienbruder Arnoldus 
Wilms dorthin. Die drei Ordensbrüder ſtellten ſich zuerſt 
dem hochwürdigſten Herrn Biſchofe in Green⸗Bay vor, der 
hocherfreut war, endlich ſeine Indianer verſorgt zu ſehen. Des 
guten Biſchofs väterliche Sorge für ſeine rothen Kinder iſt 
rührend. In einem Schreiben an die Patres drückt er ſich 
wörtlich fo aus: „Nur in Keſchina fühle ich mich wie ein 
5 unter ſeinen Kindern.“ Möge Gott ihn ſegnen für Zeit 
und 3 Dann machten ſich die Patres am 2. Septem⸗ 


de . Sie hatten einen er bepackten Wagen; die Pferde 
waren gut und das Wetter herrlich. Aber diefer Weg! Wer 
n einmal von Green⸗Bay nach Schawano gemacht hat, wird 
) nicht 1 m ur Größtentheils a er aus 


dünnen Eat erde bedeckt e, welche aber der nächſte 


hörten. 


Die deutſche Franziskanermiſſion unter den Menominee-Indianern. 
(Mitgetheilt von P. Zephyrinus Engelhard O. S. F. — Fortſetzung.) 


Regen wegſpült. Die Patres langten indeß am ſelben Tage 
Abends halb neun Uhr in Keſchina wohlbehalten an. Sie 
fanden dort ein kleines Haus, etwa 18 X 20 Fuß groß und 
1½ Stockwerk hoch. Das obere Stockwerk ſah aber eher einem 
Heuſchober, als einem Zimmer ähnlich; die Wände beſtanden 
aus ungehobelten Brettern. Ungefähr 30 Schritte vom Hauſe 
entfernt liegt die Kirche, die, aus Brettern hergeſtellt, etwa 
75 Fuß lang und 32 Fuß breit iſt. Ein kleiner Thurm er⸗ 
hebt ſich etwa 20 Fuß über das Dach. Um Kirche und Haus 
liegen gegen drei Acre Land. Am nächſten Morgen kamen 
die Indianer, Groß und Klein, um ihrer Gewohnheit gemäß 
den prieſterlichen Segen zu holen. Die Patres fanden gute 
Aufnahme. Das erſte Almoſen, das ſie von den Indianern 
erhielten, war ein Stück Bärenfleiſch. 

Jetzt waren alſo die ungefähr tauſend katholiſchen Indianer 
den Patres überlaſſen, von denen der eine kein Wort India⸗ 
niſch verſtand, und der andere nur Chippewa, das freilich, wie 
man ſagte, dem Menominee ſehr ähnlich ſein ſollte. Nun gut. 
Schreiber dieſes machte ſich gleich daran, Chippewa zu lernen. 
In zwei Wochen hatte er die Grammatik durchſtudirt und ſo 
einen Begriff bekommen vom Satzbau, der dem Engliſchen und 
Deutſchen ganz unähnlich iſt. Einige kleine Sätze in Chippewa 
wurden auch gelernt und dann ſogleich anzubringen verſucht. 
Da kam er aber ſchön an. Die Indianerkinder, welche damit 
angeredet wurden, gafften den Sprecher an, als ob ſie Spaniſch 
„Anin ejinikasoian = Wie heißeſt du?“ wurde ge⸗ 
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fragt. „Wa —= Was?“ war die Antwort. 
ſtehſt du?“ fragte man wieder. „Wa — Was?“ war die 
Gegenfrage oder ein Kopfſchütteln, und ſo fort. 
dachte bei ſich: wenn das Chippewa in dieſen kleinen Fragen 
nicht einmal verſtanden wird, dann ſchiebt man es beſſer ganz 
bei Seite. Das geſchah denn auch nach den erſten zwei Wochen. 
Jetzt aber fing die Schwierigkeit erſt an. Es lag in der Me⸗ 
nominee⸗Sprache weder eine Sprachlehre, noch ein Wörterbuch, 
noch überhaupt irgend etwas Gedrucktes vor, und ſo mußte ſie 
rein aus dem Gehör gelernt werden. Bald wurde es klar, warum 
die obengenannten kleinen Fragen nicht einmal verſtanden wur⸗ 
den. Der Leſer mag ſelbſt urtheilen. „Wie heißt du?“ heißt 
in Menominee: „Ta äkäion?“ „Verſtehſt du?“ heißt auf Me⸗ 
nominee: „Ki nänochtamit?“ und fo fort. Unſere Täuſchung 
in Bezug auf die Sprache war nun zu Ende. Man machte ſich 
jetzt auf die Jagd nach Wörtern. Jedes Wort mußte gefragt 
werden, manches wurde anfangs falſch gehört und geſchrieben, 
bis nach einem Jahr das Gehör hinlänglich gewöhnt war. 
Doch vertraute man auf die Hilfe des hl. Michael, des Schutz⸗ 
patrons der Menominees, und betete oft und oft zu ihm um die 
Gnade, die Sprache ſchnell zu lernen. Gott ſei Dank! das 
Gebet iſt nicht umſonſt geſchehen. Mit aller Anftrengung und 
nach Überwindung unſäglicher Schwierigkeiten gelang es, inner⸗ 
halb zweier Jahre der Sprache einigermaßen Herr zu werden. 
Wenn Leute beichten wollten, brachten ſie anfangs auch gleich, 
wie ſie es gewöhnt geweſen waren, einen Dolmetſcher mit; 
doch ließen ſich die Patres von vornherein nicht auf dieſe 
Sitte ein. Ein Vorfall trug viel dazu bei, zur Erlernung 
der Sprache anzutreiben. Am zweiten Sonntag, nachdem die 
Patres angekommen, war auch eine Frau da zur Beichte, 
die nichts als Menominee verſtand. Der jüngere Pater war 
aber allein zu Hauſe. Die Frau wollte dringend beichten und 
ſah ganz traurig drein. Als ſie gefragt wurde, ob ſie denn 


nicht ein Bischen Engliſch verſtünde, war ein trübſeliges 


Kopfſchütteln die Antwort. Das ergriff den Pater ſo, daß 
er beſchloß, koſte es was es wolle, die Sprache zu lernen. 
Er machte ſich mit Hilfe eines Indianers, der Engliſch ver⸗ 
ſtand, einen Beichtſpiegel, und vom vierten Sonntage nach 
Ankunft der Patres war es den Indianern möglich, in ihrer 
Mutterſprache zu beichten. Wie ſie 55 darüber freuten, iſt 
nicht zu beſchreiben. 

Am 9. Oktober langte der Tertiar-Bruder Ferdinandus 
Reinhard in Keſchina an. Der Winter 1880 —81 war außer⸗ 
ordentlich ſtrenge und fünf Monate lang lag fußtiefer Schnee. 
Einmal gefror das Queckſilber bei 46 Grad Fahrenheit unter 


Null. Am meiſten Schwierigkeit machte die Feuerung. Es 


kam wiederholt vor, daß ſelbſt das nöthige Holz zum Kochen 
fehlte. Die Indianer ſollten das beſorgen. Allein der Eine 
verließ fi auf den Andern, und jo waren die Brüder oft ges 
nöthigt, ſich alte, halbverfaulte Baumzweige aus dem Schnee 
hervorzuſuchen, um nicht zu erfrieren. Der P. Präſes tadelte 
deßhalb die Indianer am Aſchermittwoch in der Kirche. Nach 
der heiligen Meſſe verſammelten ſich daher die Weiber, und 


das Ergebniß war ein drolliges, aber zugleich ein rührendes 


Schauſpiel. Etwa 300 Schritte vom Hauſe entfernt iſt ein 
Krämerladen, wo auch trockenes Holz verkauft wird. Dorthin 
zogen die Frauen und brachten jede ein oder zwei Holzſcheite. 
Unter ihnen befand ſich auch eine ſehr alte, halb blinde „Mutter 
Thereſe“ oder „große Thereſe“ genannt. Als eine andere Frau 


ihr zu Hilfe eilte, um ihr das Stück Holz abzunehmen, ließ 


Kikendam — — Ver⸗ : 


Der Pater 


gab es empfindliche Strafen. 


ſie es nicht zu, ſonder 
ſtimmten Ort. 


Dieß Bei 


Belger bis der 0 Praten des ae verein 


im dritten Winter die Sache in die Hand nahm. 

Der hochwürdigſte Herr Biſchof hatte den Patres g 
anfangs geſagt: „Die Chriſtmeſſe müßt ihr am Weihna 
feſte um Mitternacht halten, ſonſt verlieren die Indianer 
Kopf.“ Das geſchah denn auch, obgleich es bei den W 
hier zu Lande ſtrengſtens verboten iſt. Die Indianer kamen 
ſchon Abends vorher in Keſchina zuſammen und empfin 
auch großentheils die heiligen Sacramente. — Am erſten Son 


tag nach Weihnachten konnte ſchon die erſte Predigt in der 


Sprache der Menominees vorgeleſen werden, zur großen Freu 

der Indianer; und von der Zeit an hatten ſie dieſe Genug⸗ 
thuung häufig. Ein alter Indianer gab ſeiner Freude darüber 
Ausdruck, indem er bemerkte: „Seither habe ich meine Reli⸗ 


doch in meiner eigenen Sprache hören.“ In der Faſtenzeit 
1881 wurde die Kreuzweg-Andacht zum erſten Mal i 5 


Menominee⸗Sprache gehalten, während die andern Gebe 


immer in der Chippewa⸗Sprache verrichtet werden mußten. 
Es läßt ſich leicht denken, wie unwiſſend die Kinder in d 
Religion ſein mußten. Nur wenige derſelben konnten das 
Vaterunſer in der Chippewa⸗ Sprache mechaniſch herſagen. Frei⸗ 
lich befanden ſich in der Reſervation drei Schulen. Die eine, 
in Kinepowa, wurde von einer Halbblut⸗ Indianerin geleitet, 
die aber nie mehr als 18 Kinder, wovon 16 katholiſch waren, 
regelmäßig kommen ſah, und die ſich bis dahin nicht um en 
veligiöfen Unterricht kümmerte. Es war eben eine Regierungs⸗ 
ſchule. Das Gebäude wird auch heute noch zum Gottesdi 
benutzt. In Little-Oconto wurde die Schule in der katholiſchen 
Kirche gehalten und von ebenſo vielen, und zwar nur kat 
ſchen, Kindern beſucht. Die Lehrerin war auch katholiſch. 
Verhältniſſe ſonſt wie in Kinepowa. Im zweiten Jahn 

ein katholiſcher Halbblut-Indianer als Lehrer angeſt 

zugleich den Küſterdienſt verſah. Seitdem lernten die K 
ſowohl in Little-Oconto wie in Kinepowa nach den chi 
ſtunden ihre Gebete in der Menominee- ⸗Sprache, und es ſteht 
jetzt dort erträglich gut. In Keſchina befindet ſich eine Koſt⸗ 
ſchule in dem Händen der Proteſtanten mit 4050 Kindern, 


wovon neun Zehntel katholiſch ſind. Die Kinder wurden von 
Seiten des Agenten nicht gehindert, 


i und ſo kamen ſie zum 
chriſtlichen Unterricht, daß ſie mit der Zeit doch beten lernten. 
Am Sonntage jedoch beſuchten ſie die Kirche nicht, ſondern 
gingen nach Haufe oder in's Freie. Im Jahre 1882 —83 hatte 
die Schule einen jungen Mann zum Lehrer, der merkwürdiger 
Weiſe wünſchte, daß die Kinder außer den Schulſtunden täglich 
bei den Patres zum Unterricht gingen. Die Mädchen kamen 
denn auch ziemlich regelmäßig, auch die Knaben eine Zeitlang. 
Als letztere jedoch merkten, daß ſie vom Lehrer wegen Aus⸗ 
bleibens nicht beſtraft wurben, blieben fie oft weg. Deßhalb 
wurde das Übereinkommen getroffen, daß die Knaben nach dem 
Abendeſſen von einem Pater abgeholt werden ſollten. Doch 

een ſie ſich auch da öfters zu entziehen. Einige Mies 3 Sn 


der ließ nicht mit ſich ſpaßen. Als die Knaben einmal wied 
des Sonntags umherliefen, ſtatt zur heiligen Meſſe zu kommen, 
Das merkten fie ſich. Nur 


nr 


1 tags regelmäßig. 85 
Rande ſchöne Sitte herrſcht unter den Menominees. So 
er en fie am Neujahrsmorgen zum Prieſter und holen ſich den 


ankommt. Das heilige Dreikönigsfeſt wird allgemein, 15 
den Heiden, feierlich begangen. Die Hauptſache dabei iſt 
Mittagsmahl, das von demjenigen gegeben werden muß, der 
m Jahre 0 7 die in den Kuchen oe Bohne befommen 


Ein die Bürde tragen helfen. Solche nn nahe 
> U an 1e03 verſchiedenen Stellen veranſtaltet. Vater Bonduel 


die erſten Convertiten aus dem Heidenthum zu ehren. Doch 
15 bereits . Dem Indianer iſt ein Feſt ohne 


u man von Gil und breit herbeieilt, eiliger als zur Kirche. 
die Heiden halten deren, ſo lange die Vorräthe reichen; ſind 
eſelben verzehrt, dann darben ſie. An die Zukunft denken 
e nicht; entweder Überfluß oder Noth herrſcht bei ihnen. Es 
0 natürlich Ausnahmen, die um ſo zahlreicher werden, je 
hr fie im Unterrichte fortſchreiten. 

Im Auguſt 1881 wurde ein Enthaltſamkeitsverein gegrün⸗ 
er anfangs 15, jetzt aber ſchon 30 Mitglieder zählt. Der 
untwein iſt bekanntlich die Peſt unter den Indianern, da 
nicht Maß halten können; wenn ſie denſelben einmal ge⸗ 
et haben, ſo richtet er unter ihnen an Leib und Seele ſchreck⸗ 
iche Verheerungen an. Es iſt zwar ſtrenge verboten, einem 
ndianer geiſtige Getränke zu verabreichen; allein trotzdem 
önnen fie ſich ſolche verſchaffen, wenn fie wollen. Ein Ent⸗ 
altſamkeitsverein war daher Bedürfniß. Derſelbe iſt übrigens 
uch zugleich Unterſtützungsverein. Zwei Monate ſpäter ward 
n Frauenverein geſtiftet, der etwa 30 Mitglieder zählt und 
deſſen Hilfe ſchon viel zur Ausſchmückung der h ge⸗ 
hen iſt. 

Um dieſe Zeit wurde unter großen Mühen, die nur Gott 
ent, eine Pfarrſchule in Schawano gebaut und am 7. No: 
ber, Dank dem hl. Joſeph, mit 35 Kindern eröffnet. Die 
chweſtern vom hl. Joſeph ſtehen als fähige Lehrerinnen und 
Ordensfrauen der Schule vor, die jetzt von 50 bis 60 Kin⸗ 
ut wird. Die meiſten derſelben find engliſch, nur ein 
rtel iſt deutſch, und einige find Halb-Indianer. Doch lernen 
alle engliſchen Kinder freiwillig auch die deutſche Sprache 
ngen n [don deutſche Lieder fo exakt, daß man glaubt, deutſche 


1 1 in 2 1 die den 
vom hl. Joſeph übergeben werden ſoll. Dadurch 


miſſion unter 


war dieſes Mittel end von 00 an blen ſie 
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wird ein unermeßlicher Segen für die Miſſion entſtehen. Möge 
der liebe Gott durch die Liebe des heiligſten Herzens Jeſu auch 
ferner ſeinen Segen zu dem wichtigen Werke verleihen und alle 
entgegenſtehenden Hinderniſſe beſeitigen! 

In Keſchina konnte bis zum Sommer 1883 die gemein⸗ 
ſchaftliche Kindercommunion nicht feierlich begangen werden, 
weil die Patres noch nicht im Stande waren, den Communion⸗ 
unterricht in der Sprache der Menominees zu ertheilen. Deß⸗ 
halb gingen zu verſchiedenen Zeiten etwa 14 Kinder im Jahre 
1881 und 7 im Jahre 1882 zur erſten heiligen Communion. 
Am Pfingſtfeſte des Jahres 1883 wurden endlich nach langer 
Vorbereitung und, damit auch die Erwachſenen ſehen konnten, 
was fie ſelbſt wiſſen ſollten, nach einer öffentlichen in der 
Kirche abgehaltenen Prüfung, 29 Kinder unter 14 Jahren 
feierlich zur erſten heiligen Communion zugelaſſen; darunter 
waren 21 Mädchen und bloß 8 Knaben. Alle Knaben der 
Regierungsſchule mußten nämlich zurückgewieſen werden, da es 
unmöglich geweſen, ihnen das Nothwendigſte beizubringen, weil 
ſie nicht zum Unterricht gekommen waren. Die Feierlichkeit 
war für die Indianer ein ungewohnt ſchönes Schauſpiel. Die 
Mädchen waren alle weiß gekleidet. Die zurückgewieſenen 
Knaben empfanden es ſehr ſchmerzlich, daß ſie nicht theilnehmen 
durften; allein ſie ſowohl als deren Eltern bedurften einer 
ſolchen Strafe, und es hat, Gott ſei Dank! gute Wirkung ge⸗ 
habt. Zum erſten Male waren die Erſteommunicanten in ihrer 
Mutterſprache gut unterrichtet worden. Das war um ſo ſchwie⸗ 
riger, als der Prieſter ihnen, da ſie nicht leſen konnten, Alles 
mündlich beibringen mußte. 

Der hochw. P. Provinzial Vincentius Halbfas kam am 
11. Juni 1881 nach Keſchina, um dort die erſte kanoniſche 
Viſitation des Ordenshauſes abzuhalten. Erſt im October des⸗ 
ſelben Jahres wurde P. Marianus Glahn nach Keſchina ge⸗ 
ſchickt, weil zwei Patres den Miſſionsarbeiten nicht mehr ge⸗ 
wachſen waren. Seitdem hat Schawano jeden Sonntag, Kine⸗ 
powa und Little⸗Oconto zweimal im Monat Gottesdienſt, und 
zudem konnte jetzt den Kindern mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt 


werden. — Mit dem Jahre 1882 trat ein entſcheidender Wende⸗ 


punkt in der Menominee-Miffton ein. Der obengenannte P. Pro: 
vinzial trug nämlich dem Schreiber dieſes auf, die nothwendi⸗ 
gen Gebete und Unterrichtsgegenſtände in der Menominee⸗ 
Sprache für den Druck fertigzuſtellen. Mit Hilfe einiger 
Indianer kam endlich ein Gebet- und Unterrichtsbuch von 
320 Seiten zu Stande, deſſen Erſcheinen ſich aber wegen der 
Entfernung des Druckortes (St. Louis, B. Herder) bis zum 
Frühjahr 1883 verzögerte. Es enthält die Gebete, wie ſie ſich 
in Gebetbüchern gewöhnlich vorfinden, und außerdem Unter⸗ 
richtspunkte über etwa 35 Gegenſtände der Glaubens- und 
Sittenlehre, die in ihrer Behandlung dem Auffaſſungsvermögen 
der Indianer angepaßt ſind, und führt den Titel: Omänominau 
Kächkenohamatwon Keſekoch — „Des Menominee Schule für 
den Himmel.“ Bei dem Erſcheinen des lange erſehnten Buches 
kamen die Indianer recht zahlreich, um ſich ein Exemplar zu 
verſchaffen. Vor Kurzem iſt nun auch ein Katechismus in der 
Menominee⸗Sprache erſchienen, dem ein Geſangbuch in der 
1 Sprache bald folgen wird. 
(Fortſetzung felge 


184 Durch Yoruba. 


Durch Yorube ', 


(Reiſeſkizzen des P. Holley, Obern der Miſſion von Abeokuta. — Fortſetzung.) 


2. Am Hofe des Königs von Slorin. 


Auf dem Markte von Iporin konnten wir uns mit den 
Leuten in der Yoruba⸗Sprache gut verſtändigen. Fetiſche ſieht 
man wenig; die Moslemin dulden ſie nicht, und das Heiden⸗ 
thum iſt faſt ganz verdrängt. Wir gaben uns viel mit den 
Kindern ab, welche recht zutraulich waren. Wie gerne würden 
wir ſie Denjenigen kennen lehren, welcher geſagt hat: „Laſſet 
die Kleinen zu mir kommen!“ Endlich waren die Träger da, 


und wir zogen weiter; in einem kleinen Dorfe kauften wir 


uns Fleiſch, Mais und andere Lebensmittel, übernachteten im 
Dorfe Oke-Oyi und erreichten am folgenden Tage die große 


Stadt Ilorin oder Ilori. Ein Labyrinth von Fußwegen führt 


durch unabſehbare Wieſenflächen und zuletzt durch einen Thal 
grund, der in der Regenzeit ein Sumpf iſt, nach der Hauptſtadt. 


Als wir ihre Ringmauern erblickten, warfen wir eine weiße 


Soutane über unſern ſtaubigen Reiſeanzug und betraten ohne 
Zögern die große Stadt. Der Zollwächter am Thore ließ den 
Strick, der den Weg verſperrte, vor uns zu Boden ſinken und 
gab uns im Namen des Königs die Erlaubniß, einzutreten. 


Die Miſſionäre und die Kinder von Iporin. (Nach der Skizze P. Holley's.) 


Unſere Ankunft brachte in wenigen Augenblicken die ganze 
Stadt auf die Beine. Von unſern Führern geleitet und von 
allen Trägern wie von einer Ehrenwache gefolgt, durchſchritten 
wir die öffentlichen Plätze und Märkte. Die Stadt kam uns 
mit jedem Augenblicke größer vor; ihre Straßen ſind breit 
und ziemlich reinlich. Nach 20 Minuten ſtanden wir auf dem 


großen Platze vor dem königlichen Palaſte. Der erſte Miniſter 


Leider haben wir unſern Leſern die Trauernachricht zu melden, 
daß der eifrige Miſſionär, deſſen Reiſebeſchreibung wir mittheilen, 
inzwiſchen am 14. April d. J. zu Lagos geſtorben iſt. Näheres 
über ſeinen Tod hoffen wir zugleich mit ſeinem Porträt in der 
nächſten Nummer bringen zu können. 


meldete ſofort unſere Ankunft. Nach einer langen halben Stunde, 
während welcher wir in der entſetzlichen Hitze warten mußten, 
durften wir den Palaſt betreten. Wir ſchritten durch einen 
großen Hof, der voll Muſelmänner war; unter einem Zelte 
ſtanden die Offiziere, in einem anſtoßenden Gange die Vor⸗ 
nehmen der Stadt. a 
Der König ſaß am Eingange eines großen, düſtern Saales 
auf rothen Teppichen; er war in einen weißen, reichgeſtickten 
Bornus gekleidet. Zu ſeiner Rechten kauerte der Großalmoſenier 
mit einem Gebetbuche in der Hand. Er las mit lauter Stimme 
einige Sprüche in einer uns unbekannten Sprache. Als das 
Gebet zu Ende war, legten Alle ihre beiden Hände an den Kopf 
und ſtellten ſich, als ob ſie aus einem tiefen Schlafe auf⸗ 


wachten. Alsbald begann die Begrüßung. Der König wünſchte 
uns mit einem wohlwollenden Lächeln in der Horuba⸗Sprache 
eine geſegnete Ankunft; wir antworteten in derſelben Sprache, 
was eines guten Eindrucks auf Se. Majeſtät nicht verfehlte. 
Er redete nun ohne Dolmetſch mit uns und war ſehr freund⸗ 
lich und herablaſſend. „Ich ſehe an eueren Gewändern,“ ſagte 
er, „daß ihr Lehrer ſeid. Es iſt das erſte Mal, daß mich 
weiße Lehrer begrüßen. Das gereicht zu meiner Befriedigung, 
und ihr werdet wohl daran thun, euch hier niederzulaſſen.“ 
Dann drückte er uns wiederholt die Hand und ſagte mit ſeinem 
wohlwollenden Lächeln: „Ich habe euch jetzt geſehen. Geht 
nun und ruhet aus,“ und damit entließ er uns. 
Alles machte den beſten Eindruck auf uns. Der König 
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war uns überaus großmüthig entgegengekommen, und ſein guter 
Ruf gab eine Bürgſchaft für den glücklichen Verlauf der Weiter⸗ 
reiſe. Kaum in unſrer Wohnung angekommen, erhielten wir 
zwei rieſige Schüſſeln Amala, Ignamenwurzeln, welche in der 
dort beliebten Brühe ſchwammen. P. Chauſſe erwiederte dieſe 
Gabe mit einigen wohlfeilen Geſchenken; dagegen ſchickte der 
König zwei Säcke Kaurimuſcheln (vgl. das Bild S. 186), welche 
ſtatt des Geldes dienen, und fünf ungeheure Körbe voll Ignamen. 
Wir hatten damit Lebensmittel für 20 Tage. Später ſchenkte 
er uns noch einen ſtattlichen Ochſen; mit ſeinem Fleiſche machten 
wir unſere Gaſtwirthe und Nachbarn zu Freunden. 

Wir waren von einem ganzen Heere zudringlicher Kinder 
buchſtäblich belagert und fanden keinen Augenblick Ruhe. Unter 


den Kindern gehören wenigſtens zehn dem Könige; er hat eine 
zahlreiche Familie; aber ſeine Söhne ſind eine wahre Land⸗ 
plage. Niemand wagt ihre Frechheit zu zügeln. 

Die jungen Mädchen tragen ſehr unbequeme Armbänder; 
dieſelben ſind entweder Schnüre, an denen Hunderte von Muſcheln 
gereiht ſind, oder Kupferringe, deren Gewicht die Knöchel wund 
drückt. Nicht nur in China und Paris, auch in Poruba fordert 
die Eitelkeit ihre Opfer. Und erſt ihr Haarputz! Da können 
die Friſeure ihre Kunſt zeigen. Derſelbe richtet ſich nach dem 
Range, läßt aber der Phantaſie der Haarkünſtlerin und der 
Mode des Tages viel Freiheit. Man ſieht die tollſten Haar⸗ 
gebäude: da eine himmelanragende Pyramide, dort ein Kreuz⸗ 
gewölbe von Haarflechten, dann wieder ein ſonderbarer Hinter⸗ 


Beſtrafung von Dieben zu Ilorin. (Nach der Stizze P. Holley's.) 


bau, der einem Pferdekopf nicht unähnlich ſieht Bei den Tapas⸗ 
Weibern iſt der Haarputz gewählter; ſie ſchmücken ihre Flechten 
mit Glasperlen, Edelſteinen, kleinen Muſcheln. Die Ufer⸗ 
bewohnerinnen am untern Niger ſind weitaus die häßlichſten; 
fie haben den Kopf meiſt kahlgeſchoren wie die t 
tragen weder um den Hals noch in den Ohren irgend welchen 
Schmuck, auf den ſonſt die Afrikanerinnen ſo erpicht ſind und 
der ihnen auch gut ſteht, wenn ſie ſich nicht zu ſehr damit 
überladen. N 
Während der Nacht war etwas Regen gefallen. Wir be⸗ 
nützten alſo die abgekühlte Temperatur zu einem langen Spazier⸗ 
gange durch die Stadt und zum Beſuche eines königlichen 
Prinzen, der uns freundlich aufnahm. Kaum zurückgekehrt, 
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wurden wir zum Könige beſchieden. Nach der ſchon erwähnten 
Begrüßung plauderte er mit uns ein Stündchen. Er fragte 
nach Allem, ließ ſich das A B C unſerer Sprache herſagen, 
wir lehrten ihn franzöſiſch zählen, ſagten ihm die Stunden auf 
unſerer Taſchenuhr, erläuterten ihm den Kompaß und beſchrieben 
ihm unſere Kriegsſchiffe und Kanonen, was ihn mit ſichtlichem 
Schrecken erfüllte. Er fragte, ob wir Neuigkeiten von Stambul 
wüßten, und hörte mit Schmerz, daß ſein Glaubensgenoſſe 
Arabi⸗Bey von den Engländern geſchlagen ſei; er hätte lieber 
von ſeinem Siege gehört. — Später beſuchten wir die Markt⸗ 
plätze, auf denen Sklaven, Ochſen, Kühe, Schafe, Ziegen, Ge⸗ 
flügel, darunter Puter, Perlhühner, Tauben, Hühner und 
Enten, feilgeboten werden. Die Stadt iſt groß, wohlhabend, 
ziemlich reinlich, ſogar mit Abzugsgräben verſehen; aber die 
Straßen ſind oft durch Tabakpflanzungen eingeengt und manch⸗ 
mal ſteil und holperig. Die Marktweiber, welche 
die großen baumloſen Plätze bevölkern, tragen auf 
dem Kopfe Kürbiſſe und daran befeſtigt ein röhren⸗ 
förmiges Dach aus einem langen, ſtarken Blatte; 
das iſt der landesübliche Sonnenſchirm, der mit 
der Sonne von Oſten nach Weſten rückt. Man 
ſieht wirklich ſchöne Gewebe zum Kaufe ausgelegt, 
außerdem prächtige Säbelgehänge, reich verzierte 
türkiſche Säbelſcheiden, Meiſterwerke der Geduld 
und Geſchicklichkeit, Sättel, Zügel, Pferdegeſchirr, 
deſſen Arbeit den Vergleich mit europäiſchem wohl 
beſteht. Dieſer Gewerbezweig iſt der einträglichſte 
im Lande. Ein Moslim wird nicht für reich und 
angeſehen gehalten, wenn er nicht ein ſchönes, 
ſtattlich geſchirrtes Pferd, welches ſtolz einhertrabt, 
und überdieß von vielen Sklaven umgeben iſt und 
mehrere Frauen hat. Das iſt auch die ganze 
Cultur der Moslemin. Der Stolz iſt ſeine Trieb⸗ 
feder und der Fanatismus der Sporn, der ihn 
zu immer neuen Eroberungskriegen antreibt. Die 
Moſcheen und Schulen ſind zahlreich und gut be⸗ 
ſucht. Jeder Angeſehene ſpricht hier wenigftens 
zwei oder drei Sprachen und kann mindeſtens in 
einer leſen, ſchreiben und rechnen. Zwei Schriften 
ſind im Gebrauch: die rein arabiſche und eine 
arabiſch⸗gambariſche. Wie wir, bedienen ſie ſich 
der arabiſchen Ziffern beim Rechnen; überdieß 
haben die Zahlzeichen mit weniger Veränderung 
die Bedeutung von Buchſtaben. Dieſe Zeichen 
gebrauchen ſie zu einer Art Stenographie, welche 
ſie viel anzuwenden ſcheinen. Selbſtverſtändlich werden die 
Vorſchriften des Koran genau beobachtet. Am Freitage, an dem 
nicht gearbeitet wird, zieht der König gegen Mittag an der 
Spitze aller ſeiner Offiziere nach der großen Moſchee und 
bringt dort mehrere Stunden im Gebete zu. 

Am 3. December ſchickte uns der König ein wahrhaft könig⸗ 
liches Geſchenk: zwei herrliche Pferde, das eine hellbraun, das 
andere rabenſchwarz. Wir erkundigten uns durch die alte Amme 

des Fürſten, der wir ein Geſchenk gegeben hatten, ob wir 
wohl die Erlaubniß zu einer Erforſchung von Yoruba erhalten 
würden. Der König ließ uns ſagen: „Wenn man einen Freund 
hat, ſo ſchickt man ihn nicht mitten unter ſeine Feinde. Nun 
bin ich aber von Feinden umringt, die mich bekämpfen; ich 
darf euch alſo nicht in ihre Mitte gehen laſſen. Wenn ihr 
mich liebt, wie ich euch, ſo kehrt nach Bida 8 Dleſe | 


| Antwort war ein Strich | 
uns aber nicht entmuthige: 
eine Taſchenuhr und ein Cigarrenkiſtchen. 


uns ſagen, er habe vielleicht unſern Wunſch nicht gut ver⸗ 


öffentlicher Empfang; auf den Abend beſtellte er uns zu einer 


Kauri⸗Muſcheln. 


geſchmeichelt, 


unſere Sprache nicht verſtehe, obſchon er ganz gut Yoruba 


reiche Boten, welche nach allen Richtungen ausgeſandt wurden, 


P. Chauſſe ſchenkte dem Könige 
Das rührte ihn, 
und er ſandte uns Dungari, feinen Geheimſeeretär, und eß 


ſtanden; er ſei nicht abgeneigt, uns nach Abeokuta ziehen zu 

laſſen. Das war ein Hoffnungsſchimmer! Denn welcher . 

und Geldverluſt, wieder nach Bida zurückzukehren! 5 
Gegen Mittag ließ uns der König rufen; es war ein 


Privataudienz. Wir waren Zeugen einer gerichtlichen Strafe 
Einer unſerer Gambariträger war in unſerer Abweſenheit bei 
uns eingebrochen und hatte geſtohlen, war aber von unſerm 
Gaſtwirthe auf friſcher That ertappt worden. Umſonſt war 
unſere Fürſprache. Beraubung eines Fremden, eines Freundes 
des Königs — das durfte nicht ohne Strafe 
hingehen. Er wurde in Eiſen gelegt, furcht⸗ 
bar gepeitſcht, blieb in Ketten bis zum Abende, 
wobei er ſich ſeufzend Aſche auf das Haupft 
ſtreute zum Zeichen ſeines Schmerzes und ſeiner 
Verdemüthigung, und endlich übergab man ihn 
Dungari, der ihn einer Schaar ſeiner Lands⸗ 
leute beigeſellte und zur S verur⸗ 
theilte. f 
Abends 5 Uhr wurden wir zum Könige b be⸗ 8 
ſchieden; wir fanden ihn ganz einfach gekleidet 
im Kreiſe ſeiner kleinen Kinder auf einer Matte 
ſitzen. Er gewährte unſere Bitte bezüglich der 
Reiſe durch Yoruba. Dann kam das Geſpräch 
auf unſere Religion. Wir ſagten ihm das 
Vaterunſer in der Porubaſprache und erklärten 
die einzelnen Bitten. Er war erſtaunt. RX 
Koran,“ ſagte er, „enthält ein ähnliches Gebet. 
Ihr habt auch eine Betſchnur — zeigt ſie mir.“ 
Wir zeigten ihm den Rosenkranz. Als er auf 
der Medaille das Bild der heiligen Jungfrau 
ſah, fragte er, wer das ſei. „Ach ja,“ ſagte 
er, „es iſt die jungfräuliche Mutter von 
(Jeſus).“ Was das Kreuz bedeute, 5 wußte Ru 
„Von all dem ſteht im Koran,“ ſagte er. 
„Ihr ſeid wahre e und 25 a Allah 
(Gott). 8 
Als wir den Palaſt beni war es inen 
Nacht. Der große Platz bot aber einen feen⸗ 
haften Anblick. Er war voll Krämer und jeder 
Kramladen war mit Lampions beleuchtet. In der Nacht ent⸗ 
floh einer unſerer Diener, ein Kerl, der nur Spuren von 
einer Naſe hatte. Er hatte ſich nach und nach bei uns ein⸗ 
beforgte unſere Pferde ſehr gut, war jeden 
Morgen der Erſte, der uns grüßte, ſtellte ſich, als ob er u 


konnte, folgte uns auf Schritt und Tritt und ſpielte unfern 
Leibdiener. Als er feſten Fuß gefaßt hatte, ſuchte er ſeinen 
Nutzen auf unſere Koſten, indem er in unſerm Namen in den 
Kramläden eine große Menge Stoff einkaufte und nächtlicher 
Weile mit ſeinem Raube verduftete. Der arme Menſch! Zahl⸗ 


waren ihm bald auf der Fährte und brachten ihn noch vor 
Mittag gefeſſelt zurück. Eine halbe Stunde ſpäter war das 
Urtheil geſprochen; ein Neger verabreichte ihm ſeine Trach 


iebe, wohl gezählt und gut gemeſſen; dann wanderte der Dieb 
die eule des . von deſſen dus ich 
erzählte. ’ 

Abermals ra EN En Könige entüoten: Berfelbe gab 
öffentliche Audienz, und wir mußten dem Fürften und 
inem ganzen Hofſtaate eine neue Vorleſung über unſere Schrift, 
unſere kirchlichen Gebräuche, den Roſenkranz halten und einen 
rzen Überblick über die katholiſchen Lehren und den Unter⸗ 
ied unſerer Kirche von den proteſtantiſchen Secten geben. 
Weßhalb haben denn die katholiſchen Prieſter keine Frauen, 
während die proteſtantiſchen Prediger ſich verheirathen?“ fragte 
schließlich der König. Unſere Antwort befriedigte ihn und den 
ganzen Hof ſo ſehr, daß Alle in lauten Beifall ausbrachen. 
In einer Privataudienz verſprach uns dann der König, er 
wolle uns von einem Abgeſandten begleitet ſofort ziehen laſſen. 
Leider ſollten unſere Wünſche ſich nicht ſo raſch erfüllen! 
Der nächſte Morgen war ein Freitag. Gegen Mittag be⸗ 
gab ſich der König nach der großen Moſchee; Rottenfeuer ver⸗ 
kündete ſeine Rückkehr zum Palaſte. Der Feiertag der Mu⸗ 
hammedaner iſt auch der Tag, an dem re ihre Reitkünſte 


6. Anion mit Nom. 


Nicht nur dle en waren auf's Höchſte unzufrieden mit 
15 m griechiſchen Patriarchen und ſeinen Biſchöfen. Je mehr 
ſich die Aufmerkſamkeit Europa's den bedrängten Chriſten⸗ 
ſtämmen der Türkei zuwandte, um ſo ſtärker wurde der Un⸗ 
wille über den heilloſen Unfug in den kirchlichen Verhältniſſen, 
und ſo erhob ſich denn endlich nach dem Krimkriege in der 
erſon des Sultans für die griechiſche Kirche ein Reformator. 
In ſeinem berühmten Deeret (Hatti⸗Humayum) über die Stel⸗ 
lung der Chriſten im türkiſchen Reich vom 18. Februar 1856 
klärte er den Patriarchen für unabſetzbar und forderte für 
die Biſchöfe Feſtſtellung der Gehälter. Das Nähere ſollte auf 
einer griechiſchen Nationalverſammlung geordnet und dadurch 
ich den ſimoniſtiſchen Mißbräuchen geſteuert werden. Allein 
wenn die Bulgaren von dieſer Synode Abſtellung ihrer Be⸗ 
ſchwerden hofften, ſo hofften ſie vergebens. Zwei Jahre lang 
581860) tagte die Verſammlung, aber die Zeit verfloß 
unter endloſen Streitigkeiten zwiſchen der liberalen und ortho⸗ 
do n Partei. Die bulgariſche Frage hielt die Synode nicht 
mal ihrer Aufmerkſamkeit werth, obſchon dieſelbe gerade da⸗ 
ils brennender geworden war als je. Da kam endlich der 
ng erhaltene Unwille des Volkes zum Ausbruch. Wie Ein 
ann erhoben ſich die 60 000 Bulgaren von Conſtantinopel 
ten durch ihre Abgeordneten Trennung von Byzanz 
eigenen Patriarchen ihrer Nation. Eine Anklage⸗ 
ſchrift brandmarkte in leidenſchaftlicher Sprache die Käuflich⸗ 
nwiſſenheit, Unſittlichkeit der griechiſchen Biſchöfe, von 
ge rade mehrere wegen der ſchwerſten Verbrechen vor den 
richten ſtanden. Der Patriarch Cyrillus erſchrack. 
ſechs Millionen Bulgaren von ihm ab, ſo verlor er 
iner Unterthanen, und um den Glanz des Pa⸗ 
geſchehen. Er ſuchte durch Nachgiebigkeit zu 
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zeigen. Sobald das Gebet in der Moſchee zu Ende iſt, ſteigt 
Alles zu Pferde, und man ſieht am Abende die Straßen voll 
prächtig aufgezäumter Roſſe, in deren Sätteln ſtolze Moslemin 
figen. Auf den Märkten wird nur das Nothwendigſte zur 
Abendmahlzeit gekauft. Der König gibt an dieſem Tage keine 
Audienz; er bleibt in den innern Räumen des Palaſtes bei 
ſeinen Weibern und Kindern. 

Der König wollte uns möglichſt lange zurückhalten; denn 
er hat nicht alle Tage die Ehre, zwei Weiße an ſeinem Hofe 
zu haben. So fand er immer neue Vorwände, unſere ſchon 
ſeit fünf Tagen bewilligte Abreiſe hinauszuſchieben und den 
Reiſeplan abzuändern. Wir mußten noch zwei Tage warten; 
dann ſchickte er uns Kaurimuſcheln. Jetzt begannen die Unter⸗ 
handlungen wegen der Träger. Abermals verfloß ein Tag. 
Endlich verabſchiedete uns der König, und wir konnten am 
Abende des 13. December Ilorin verlaſſen. Er ſchenkte uns 
im letzten Augenblicke einen jungen Sklaven, der unſere Pferde 
beſorgen ſollte; aber kein officieller Geſandter begleitete uns, 
wie er es zuerſt verſprochen hatte. 

(Fortſetzung folgt.) 
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larion, ſtellte ſich an die Spitze ſeiner Nation, und nun kam 
es zum förmlichen Bruch, indem Hilarion am Oſterfeſte in der 
Meſſe den Namen des Patriarchen Cyrillus nicht mehr er⸗ 
wähnte. Im ganzen Lande fand der Vorgang der Hauptſtadt 
Nachahmung; überall verweigerte man den griechiſchen Biſchöfen 
Anerkennung und Abgaben. Rathlos räumte Cyrillus den 
Patriarchenſtuhl einem Nachfolger, der aber durch den Verſuch, 
mit Strenge den Aufſtand zu bewältigen, nur einen Schritt be⸗ 
ſchleunigte, den wohl Niemand, am wenigſten die geheime Leiterin 
der Bewegung, die ruſſiſche Diplomatie, geahnt hätte. Plötzlich 
nämlich tauchte der Gedanke auf, die Freiheit von Byzanz im 
Anſchluß an Rom zu ſuchen, und der Gedanke zündete. Eine 
Unionsakte mit der klaren Anerkennung des Primates Petri 
ward aufgeſetzt, welche bald 2000 Unterſchriften fand, und am 
30. December 1860 zogen 200 Abgeordnete der bulgariſchen 
Nation in feierlichem Aufzuge aus der Kirche der unirten Ar⸗ 
menier zum apoſtoliſchen Delegaten, Erzbiſchof Brunoni, um 
von ihm die Aufnahme in den Schooß der katholiſchen Kirche 
zu erbitten. Zugleich überreichten ſie ein Schreiben an den 
Papſt, welches den Glauben der katholiſchen Kirche in allen 
Punkten annimmt und für die bulgariſche Kirche nur die Bei⸗ 
behaltung ihres Ritus und Wiederherſtellung der flavifchen 
Liturgie erbittet. Eine Geſandtſchaft von vier bulgariſchen 
Clerikern ward erwählt, um die Unionsakte ven Papſte zu 
überreichen. 

In Rom herrſchte natürlich über dieſe Vorgänge große 
Freude. Pius IX. umarmte in väterlicher Liebe die bulgari⸗ 
ſchen Geſandten und nahm in einem Breve vom 21. Januar 
1861 die Bittſteller zur Einheit der Kirche auf, indem er ihre 


Liturgie ihnen beſtätigte. Nach Verlauf von drei Monaten gab 


er der neuen Kirche auch einen Hirten in der Perſon des bul⸗ 
gariſchen Archimandriten Sokolski. Der Papſt in eigener 
Perſon wollte dem Erwählten die biſchöfliche Weihe ertheilen, 
und am 14. März fand die erhebende Feier ſtatt. Seit den 
Unionen von Florenz und Breſt, ſo meinte ſpäter ein Augen⸗ 
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zeuge, habe die Kirche kaum einen feierlicheren und rührenderen 
Tag geſehen. Selbſt die Zufälligkeiten des Ortes und der 
Zeit ſchienen wie abſichtlich herbeigeführt, um die Feier noch 
zu erhöhen. So traf nach der Rechnung Einiger im Jahre 
1861 gerade das tauſendjährige Jubiläum der erſten Bekehrung 
und Union Bulgariens ein, und ſchon der Ort der Ceremonie, 
die Sixtiniſche Kapelle mit ihrem großen Bilde des jüngſten 
Gerichts, erinnerte an dieß große Ereigniß, das herbeigeführt 
wurde durch den Eindruck, den ebenfalls eine Darſtellung des 
jüngſten Gerichts auf König Bogoris gemacht hatte. Wie 
ausgeſucht ſchienen auch die beiden Evangelien des Tages, als 
man in ihnen die Worte vernahm: „Du biſt Petrus, d. h. 
der Fels, und auf dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen“; 
„es wird Ein Schafſtall und Eine Heerde werden“. 

Pius IX. war außerordentlich bewegt und ſeine herzliche 


Anſprache machte auf Alle einen tiefen Eindruck. Beſonders 


ergreifend war der Augenblick, als er von feinem Throne ieh 


erhob und, die Arme zum Dankgebet erhebend, in die Worte 
ausbrach: „Dir ſei Ehre, Dir ſei Ruhm, Dir Dankſagung, 
Jeſus Chriſtus, Quell der Barmherzigkeit und alles Troſtes, 
der Du auch in unſern Tagen Deine Wunder erzeigeſt, damit 
Alle Deine wunderbaren Werke verkünden möchten.“ 

Mſgr. Sokolski weinte laut vor Rührung. Ein ehrwür⸗ 
diger Greis mit langem, ſchneeweißem Barte und ſchon ein 


wenig vom Alter gebeugt, kniete er am Fuße des päpſtlichen EN 1 


Thrones, neben ſich auf der einen Seite den jungen bulgari⸗ 
ſchen Diakon Raphael Popoff, auf der andern P. Eugen Boré, 
den Obern der PP. Lazariſten von Conſtantinopel, einen un⸗ 
ermüdlichen Miſſionär, der ſich um die Union die größten 
Verdienſte erworben hatte (ſiehe ſein Bild Jahrg. 1878, S. 198). 
Alles, was Migr. Sokolski während der Weihe zu ſagen hatte, 
drückte er in bulgariſcher Sprache aus, während P. Boré jedes 


Bulgariſche Landleute, zur Feldarbeit gerüſtet. 


ſeiner Worte in's Lateiniſche überſetzte. Zum erſten Mal viel⸗ 
leicht hallten an den Gewölben der Sixtiniſchen Kapelle damals 
die Klänge der ſlaviſchen Sprache wieder. 

Nach der Weihe ließ ſich der neue Erzbiſchof auf einem 
Throne vor dem Altare nieder, auf dem Haupte die orientalifche 
Mitra in Geſtalt einer Kaiſerkrone, in der Hand den grie⸗ 
chiſchen Hirtenſtab. Dann ſtimmte der Papſt das Te Deum 
an, und während die Sänger den Hymnus fortſetzten, ſchritt 
der Neugewählte in feierlicher Prozeſſion durch die Kapelle. 
Zum Schluß ertheilte er vom Altar aus Allen in bulgariſcher 
Sprache den biſchöflichen Segen. 

Migr. Sokolski machte auf Alle den beiten Eindruck. Die 
ſtrengen Faſten, die er beobachtete, ſeine langen und heißen 
Gebete und beſonders ſeine einnehmende Freundlichkeit ließen 
in ihm den Mann von tiefer innerlicher Heiligkeit vermuthen. 
Ganz entzückt war er von der Perſon Pius’ IX. „Das iſt ein 


Engel, das iſt ein Heiliger“, wiederholte er fortwährend. Was 
aber am meiſten allen anweſenden Bulgaren auffiel und ſie für 
Rom gewann, war nach ihrem eigenen Geſtändniß der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen dem Stolze des griechiſchen Patriarchen und der 
herablaſſenden Milde des Papſtes. Gewöhnt an das hoch⸗ 
fahrende Weſen ihres bisherigen Obern, konnten ſie gar nicht 
begreifen, wie der Papſt, das Oberhaupt von 200 Millionen 
und zudem weltlicher Monarch, mit ihnen allen ſo väterlich 
freundlich umgehe. s 
Nach kaum drei Wochen, in den erſten Tagen des Mai, 
erhielt dann die Propaganda Kunde von der glücklichen An⸗ 
kunft des Erzbiſchofs in Conſtantinopel. Ohne Unfall war er 
mit ſeiner Begleitung in der Morgenſtunde und früher ein⸗ 
getroffen, als man erwartete. Die Unirten konnten ihm alſo 


nicht, wie es beabſichtigt war, in Prozeſſion an den Hafen ent⸗ 


gegenziehen. Erſt als der Erzbiſchof ſchon die heilige Meſſe 


begonnen hatte, erfuhr man von feiner Ankunft, und da dauerte 
es auch nicht mehr lange, bis die Kirche fi mit Andächtigen 
überfüllte. Nach dem heiligen Opfer wandte Migr. Sokolski 
ſich an die Anweſenden und erzählte ihnen mit begeiſterten 
Worten von dem Empfang, der ihm in Rom zu Theil ge⸗ 
worden, von den Gnaden, die ihm der Heilige Vater erwieſen. 
„Rom iſt ganz Liebe,“ war der Ausdruck, den er immer und 
immer wiederholte. Abends brachte man dem Prälaten eine 
feierliche Ovation. Die Feierlichkeiten, welche am Morgen 
beim Empfang nicht ſtattfinden konnten, wurden nachgeholt, 
als der neue Erzbiſchof ſich zum apoſtoliſchen Delegaten, Migr. 
Brunoni, und zum Primas der Armenier begab. Mſgr. So: 
kolski ritt im Zuge auf einem koſtbaren, reich gezäumten 
Pferde, das ein armeniſcher Adeliger ihm zum Geſchenk ge— 
macht hatte. Es folgten ihm der Archimandrit mit der Geift- 
lichkeit und den Reiſebegleitern, und zu beiden Seiten ritten 


den Papſt an, den alle Anweſenden im Chore mitſangen. Auch 
auf dem Lande fand die Union lebhaften Anklang, beſonders in 
der Umgegend von Adrianopel und von Saloniki. Mehrere 
Dörfer im Umkreis der letztern Stadt hatten ſchon früher ſich 
an die katholiſche Kirche angeſchloſſen, nunmehr erklärten ſich 
etwa 50 kleinere und größere Ortſchaften zu dem legen 
‚Sant bereit. 

Das waren freudige Tage voll Sonnenſchein und froher 
. Hoffnung. Siegesgewiß verkündeten damals bereits viele Stim⸗ 
men den Übertritt von ganz Bulgarien. Mſgr. Sokolski hatte 
in Rom häufig dieſelbe Hoffnung kundgegeben, 
ſchon um Errichtung eines eigenen bulgariſchen Patriarchats 
gebeten. Was würde er wohl geſagt haben, hätte er in jenem 
Augenblicke in die Zukunft ſchauen und die frohen Hoffnungen 
faſt alle zerronnen, ſich ſelbſt in den Gefängnißmauern eines 
ruſſiſchen Kloſters erblicken können! 1 


ja den Papſt 
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die Alteſten der bulgariſchen Nation auf ſtolzen Roſſen in 
Nationaltracht und mit langen Lanzen in der Hand. Den Zug 
ſchloß eine von der hohen Pforte geſandte Ehrenwache, und 
überall auf dem Wege empfing der Erzbiſchof die militäriſchen 
Ehrenbezeugungen ſeitens der türkiſchen Soldaten. Dieß Zeug⸗ 
niß für die günſtige Stimmung der Pforte verfehlte natürlich 
nicht ſeinen Eindruck. In der That kam der Regierung die 
Union ganz erwünſcht; ſie fand in ihr ein Mittel, die bulga⸗ 
riſche Frage zu löſen, ohne in die Schlingen Rußlands zu ge⸗ 
rathen. 

Am folgenden Tage, dem Palmſonntag nach julianiſchem 
Kalender, celebrirte Msgr. Sokolski feierlich in der bulgariſch⸗ 
unirten Kirche, wobei ſich ſo viele Andächtige und Neugierige 
einfanden, daß ſie nicht nur die Kirche, ſondern ſogar noch die 


Straße und den anliegenden Garten füllten. Nach dem Gottes⸗ 
dienſt ſtimmte der Erzbiſchof einen bulgariſchen Hymnus auf 


Gruppe bulgariſcher Landleute. 


Die Union hatte eben gewaltige Feinde; namentlich machte 
Rußland verzweifelte Anſtrengungen, um ſie zu erdrücken. Seit 
langen Jahren hatte es gearbeitet, weder Geld noch Mühe ge⸗ 
ſpart, um die religiöſe Bewegung in Fluß zu bringen, und 
jetzt hätte es die Früchte ſeiner Anſtrengungen widerſtandslos 
der gehaßten römiſchen Kirche überlaſſen ſollen? Daran war 
nicht zu denken. Dazu kamen dann noch die Schwierigkeiten 
von Seiten der nicht übergetretenen Geiſtlichen, die als welt⸗ 
liche Beamte ihrer Nation ſo mächtig waren und ſo oft be⸗ 
wieſen hatten, daß fie zu allen Schlechtigkeiten fähig ſeien. 
Alſo Feinde ringsum! Und die Freunde? Sympathie fand 
die Union freilich bei den Katholiken von ganz Europa, aber 
nirgends fand ſich ein mächtiger Staat, der ſeinen Einfluß und 
ſeine Hilfsmittel für ſie in die Wagſchale geworfen hätte. Und 
doch wäre eine thatkräftige Unterſtützung ſo nothwendig ge⸗ 
weſen. Faſt überall waren nämlich die Unirten in der Minder⸗ 
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zahl, verloren alfo mit dem Übertritt alle Kirchen. Ferner ſehlte 
es an Schulen, um die Jugend zu unterrichten, an Zeitungen, 
um den Verleumdungen der gegneriſchen Preſſe entgegenzutreten, 
und endlich, was am meiſten zu beklagen war, es mangelte an 


bulgariſch redenden Prieſtern. Viele Dörfer, welche die Union 


und einen Miſſionär verlangten, konnten mit einem ſolchen 
nicht verſehen werden. In den Augen vieler der Übergetretenen 
ſelbſt war zudem die Union nur ein Werk der Politik, ein 
Schachzug, um zugleich den Griechen und den Ruſſen zu ent⸗ 
gehen und die eigene Nation zu Ehren zu bringen; ſie wurden 
kalt gegen Rom, als ihre nationalen Hoffnungen ſich nicht 
erfüllten. Kein Wunder alſo, wenn die Union, ſtatt fortzu⸗ 
ſchreiten, zurückging. Verwirrung, Mißtrauen, Mißſtimmung 
griffen allmählich um ſich, als plötzlich ein Ereigniß eintrat, 
das der Todes ſtoß für das fo hoffnungsvoll begrüßte Werk ſchien. 

Am 5. Juli 1861 erhielt die Propaganda in Rom ein 
Telegramm des Inhalts: „Der vor Kurzem geweihte Erz⸗ 
biſchof Sokolski, der Führer der le Union, ift fpurlos 
verſchwunden.“ 

Wo war er? Was bewog ihn zur Flucht? Wohin hatte 
er ſich gewendet? Und wenn er wirklich, wie man gleich ver⸗ 
muthete und wie es ſich beſtätigte, nach Rußland gegangen 
war, ging er freiwillig oder gezwungen dorthin? war er der 
Union treu geblieben oder hatte er ſeine Überzeugung ver⸗ 
kauft? Letzteres ſchien den Meiſten unglaublich; denn vor 
ſeiner Weihe hatte man ihm vergebens ungeheure Summen für 


den Abfall geboten. Einige meinten, man habe den Erzbiſchof 


unter dem Vorgeben, ihm Geld zu leihen, auf ein Schiff ge⸗ 
lockt und dann nach Rußland in die Verbannung geſchleppt. 
Kurz vor ſeinem Verſchwinden hatte man ihn nämlich aus 
dem Palaſt des ruſſiſchen Geſandten treten und bald darauf 
das Dampfboot nach Odeſſa beſteigen ſehen. Andere vermuthe⸗ 
ten Schlimmeres, und zwar deßhalb, weil der Erzbiſchof ſchon 
ſeit längerer Zeit mit ruſſiſchen Agenten verkehrt hatte, weil 
er ſammt ſeinen Inſignien und den päpſtlichen Bullen ver⸗ 
ſchwunden und ſein Pope Theodor ihm nach Rußland voraus⸗ 
geeilt war. Wie man behauptete, lebte er ſpäter als Gefan⸗ 
gener in einem orthodoxen Kloſter des Gouvernements Cherſon, 
wo Niemand ihn beſuchen und ſprechen durfte. Nach zehn 
Jahren ſei er wieder einmal in Chelm aufgetaucht, wo er 
unirten Klerikern die Prieſterweihe ertheilte, übrigens aber nach 
der Feier gleich wieder verſchwunden ſei, ohne mit Jemanden 
ein Wort gewechſelt zu haben. 


7. Weitere HGeſchichte der Anion. 
Das plötzliche Verſchwinden Mſgr. Sokolski's war natür⸗ 


lich für die Union ein harter Schlag. Die Mehrzahl der über⸗ 


getretenen Popen fiel wieder ab und mit ihnen die größere 
Zahl der Laien. Aber dennoch war noch nicht Alles verloren. 
Gegen 20 000 Bulgaren mit etwa 20 Prieſtern waren der 
Union treu geblieben, und noch immer ſchloſſen ſich einzelne 
Ortſchaften ihr an. „Es gab eine Zeit,“ fo ſchrieb der apo- 
ſtoliſche Delegat im Jahre 1863, „wo wir fürchteten, die Ent⸗ 
führung Mſgr. Sokolski's möchte der Union den Todesſtreich 
verſetzen. Aber ſo ſchlimm ſtand die Sache nicht. Trotz des 


trotz Schwierigkeiten jeder Art gewinnt die bulgariſche Union 
an Anhängern. So haben z. B. vor Kurzem die Dörfer bei 
Adrianopel, die Stadt Iſkitſch und das Städtchen Tyrnowa 
mit den benachbarten Ortſchaften ſich vom Schisma losgeſagt. 


f aubniß geben, mich unter einem Haufen von AR zu 


den Obern der polniſchen Reſurrectioniſten⸗-Congregation, P. Karl 


Mgr. Brunoni auch die Leitung eines Zufluchtshauſes für über⸗ 
Verſchwindens des Erzbiſchofs, trotz des großen Geldmangels, 


Ferner offenbart fig it nur unter Bulgaren nv Teen. 
ſondern auch unter den Griechen eine Hinneigung zur katho⸗ 
liſchen Kirche. So iſt unter Anderen im November 1861 der 
griechiſche Biſchof Meletios (4 1872) mit vielen anderen Grie⸗ 
chen zur Union übergegangen.“ Indeß an Maſſenbekehrungen 
war zunächſt nicht mehr zu denken. Es galt einſtweilen, i die 
zerſprengten Reſte der Treugebliebenen zu ſammeln, im Glau⸗ 
ben zu erhalten und zu beſtärken, und namentlich ſie mit taug⸗ 
lichen Prieſtern zu verſehen. Der Papſt und der apoſtoliſche 
Delegat Migr. Brunoni thaten darin, was bei dem e 5 
an allen Hilfsmitteln möglich war. 

Zu Stellvertretern des verſchwundenen Sotolsti a 
Pius IX. Migr. Petrus Arabadſchinski, einen Prieſter aus 
Philippopel, wo unter Leitung der Kapuziner ſeit alten Zeiten 
eine unirte bulgariſche Gemeinde des lateiniſchen Ritus beſtand. 
Zum Theilnehmer an den Laften feines Amtes erhielt Mſgr. 
Arabadſchinski bald nachher den Polen Malczynski; indeß beide 
fanden ſo viel Schwierigkeiten in ihrer Stellung, daß ſie im 
April 1865 ihr Amt niederlegten. 5 

Unter den treugebliebenen bulgariſchen Prieſtern zeichnete 
ſich durch Energie und Feſtigkeit beſonders Raphael Popoff 


aus, derſelbe, den wir als jungen Diakon ſchon in Rom als 


Begleiter des unglücklichen Sokolski antrafen. Aus der ewigen 
Stadt war er mit ſo lebendigem Glauben, mit ſo glühender 
Liebe und Begeiſterung zur katholiſchen Kirche zurückgekehrt, 
daß weder der allgemeine Abfall, noch die lockenden Verſpre⸗ 
chungen der Feinde, noch die unaufhörlichen Schwierigkeiten, 
die von allen Seiten ſich entgegenthürmten, ihn irre und wan⸗ 
kend machen konnten. Nach ſeiner Prieſterweihe ſandte ihn 
Migr. Brunoni der Gemeinde von Adrianopel, deren bisheriger 
Pfarrer in den allgemeinen Abfall ſich hatte verwickeln laſſen, 
und feinem Eifer iſt es zu danken, daß die 600 — 700 Unirten 
in Adrianopel treu blieben, ja daß ihre Zahl noch gemehrt 
wurde durch den Übertritt des Mönches Panthaleimon und der 
von dieſem geftifteten beiden Klöſter. „Sollte ich jemals der 
römiſchen Kirche untreu werden,“ ſo erklärte der eifrige Mann 
öffentlich auf der Kanzel, „ſo würde ich meinem Gewiſſen ent⸗ 
gegenhandeln, ein Verräther an Gott und meiner Nation wer⸗ 
den, und für dieſen Fall möchte ich euch am liebſten die Er⸗ 


begraben.“ f 

Der bulgariſchen Prieſter waren indeß viel zu wenig. Pius „ 
ſandte ihnen deßhalb (Juni 1862) die neugegründete Congre⸗ 
gation der Auguſtiner von der Himmelfahrt Mariä zu Hilfe. 
Der Obere und Stifter derſelben, P. D'Alzon, gewann noch 


Katſchanowski (ſiehe das Bild S. 192), für das Miſſtonswerk. 


Im November 1863 langte letzterer mit einem Bruder in Adria⸗ f 8 


nopel an und griff trotz ſeiner 62 Jahre ſogleich ſeine Arbeit 
rüſtig an. Im Kampfe mit allen möglichen Hinderniffen ent 
wickelte er große Thatkraft, gründete fofort die Schule und 
Kapelle von Adrianopel und behielt auch ſpäter, als ſeine 
Ordensbrüder ihm zu Hilfe gekommen waren, immerfort noch 
die Oberleitung. Der Reſurrectioniſten⸗Congregation übertrug 


getretene ſchismatiſche Popen. Die vielen traurigen Erfahrun⸗ 
gen, die man an ſolchen Prieſtern gemacht hatte, bewieſen nur 
zu ſehr die Nothwendigkeit einer Einrichtung, welche es ihnen 
ermöglichen ſollte, in den katholiſchen Lehren ſich gründlich zu 
. geiſtliche Ubungen zu Sn und ſich auf eine 
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ur 


Meſopotamien. 

un Herr Jakob Farage, Pfarrer von Tell⸗Armen in der Diözeie 
Mardin, ſchreibt den 28. Februar 1885 von erfreulichen Fort⸗ 
itten der Miſſion unter den Jakobiten: 


„Ich habe über die Bekehrungen von Jakobiten genaue 


ikar der katholiſchen Syrier in Mardin, erhalten. In Caffra, 
inem Dorfe in der Umgegend von Madiathe, haben wir 
5 Familien mit zuſammen 185 Seelen gewonnen; in einem 
= ern Dorfe Namens Carboranes hat der Pfarrer Markus, 
ein vom Jakobitismus bekehrter Prieſter, 30 Familien zum 
Übertritt bewogen; in einem dritten Dorfe, in Anhil, haben 
60 Perſonen den katholiſchen Glauben angenommen. Im 
tzten Januar verlangten 25 Familien des Dorfes Saaſieh, 
welches 9 Stunden nördlich von Mardin liegt, einen Prieſter. 
war Winter und Schnee lag in den Bergen zwiſchen Mardin 
nd dieſem Dorfe; aber Mſgr. Matthäus eilte perſönlich hin, 
m die gute Abſicht dieſer Leute zu befeſtigen. Vielleicht haben 
die von den Bekehrungen in Oſcheſireh am Tigris gehört. Leider 
es den Bemühungen des ie Patriarchen 1 


3 das N 5 nn find der bekehrte Biſchof, 
ein Prieſter und ein Diakon treu geblieben; auch haben zwei 
akobitiſche Prieſter, welche von ihrem ſchismatiſchen Patriarchen 

nach Dſcheſtreh geſchickt worden waren, um die Leute von der katho⸗ 
iſchen Religion abſpenſtig zu machen, durch eine beſondere Gnade 

5 les 9 8 8 Glauben angenommen. Noch andere Be⸗ 


1. Mai 1885, zu an iſt, hat die en in 
scha und damit die Verfolgung der e een 
'eineswegs ihr Ende gefunden: a 

Unheil hat die Chriſtengemeinden von Kambodſ ſcha ge⸗ 
fen. Schon beim Tode des P. Guyomard war eine große Ver⸗ 
ee ng a erichtet: ein Diſtrikt war gänzlich verheert, die anderen 
> Dörfer waren eingeäſchert, Kirchen niedergebrannt, Chriſten⸗ 
n. In den letzten Tagen iſt Song⸗So vollends ver⸗ 
5 Freitag, den 25. Ae wurde die e 


| van ihrer apoſtoliſchen Thätigkeit, hatten ſie ſchon im Jah⸗ 


Berichte durch Mſgr. Matthäus Ahmardaknu, den Patriarchal⸗ 


1852 in der macedoniſchen Stadt Monaſtir eine Miſſion unt 
den Bulgaren gegründet. Im Jahre 1863 zählte man i 
jenen Gegenden bereits 20 unirte Dörfer, leider aber mit nı 
drei unirten Prieſtern. Die Lazariſten halfen hier aus, ſo vie 
ſie vermochten, und unter ihrem Einfluß mehrte ſich Tangfar“ 
die Zahl der Katholiken. (Fortſetzung folgt.) 


 Andeitten ans den Miffionen. Er‘ 


Vorgänge nach Phnom⸗Penh in der Hoffnung, man werde eine Ab⸗ 
theilung Soldaten gegen die Rebellen ſchicken. 

In der Nacht vom Sonntag auf den Montag wurde die Ge⸗ 
fahr drohender; alsbald befehle ich den Weibern und Kindern, ſich 
in eine Barke zu begeben, und den Männern, ſich bei mir einzu⸗ 
finden. Gegen Mitternacht ſende ich Kundſchafter aus, um über 
den Stand der Dinge Sicheres zu erfahren. Überall ſcheint Ruhe 
zu herrſchen; Vertrauen kehrt wieder in die Herzen zurück. Ich ſetze 
mich einen Augenblick auf einen Stuhl, um etwas auszuruhen. Noch 
iſt Niemand eingeſchlafen, als plötzlich vom jenſeitigen Ufer eine 
Stimme uns zuruft: 8 

„Die Rebellen ſind da. Flieht ſo ſchnell als möglich!“ Wir 
eilen fort, und man heißt mich in eine Barke treten. Herzzerreißendes 
Geſchrei ertönt von allen Seiten; außer ſich vor Schrecken erheben 
die Weiber und Kinder lautes Wehklagen; dazwiſchen miſcht ſich 
der wilde Lärm der übermüthigen Feinde. Kaum ſind die Barken 
einige Meter vom Ufer entfernt, ſo legen die Europäer Feuer an die 
Kirche; ſie durchſuchen mein Haus, um meiner habhaft zu werden; 
dann zünden ſie es ebenfalls an. Vom Fluſſe aus vernehmen wir die 
Worte: „Der Pater wird uns nicht entwiſchen; morgen werden wir 
ihn in ſeinem Verſtecke aufſuchen.“ 

Ich befand mich in einer kleinen Barke, auf dem Boden lie⸗ 
gend, mit einer Matte bedeckt. Ich befehle meinen Chriſten, mir zu 
folgen und auf Phnom⸗Penh zuzurudern. In der Dunkelheit de 
Nacht, die nur durch das lodernde Feuer der brennenden Häuſer er- 
hellt wurde, verirren ſich einige Familien und verſchwinden. In⸗ 
zwiſchen verlieren die Rebellen keine Zeit; alle Häuſer der Chriſten 
zünden ſie an. Ich empfehle mich dem Schutze Gottes und biete 
ihm das Opfer meines Lebens an; dann fühle ich, wie die Hoffnung 
in mir wieder auflebt. Die Ruderer verdoppeln ihre Anſtrengungen. 
Wir kommen den Rebellen zuvor und erreichen glücklich die Inſel 
Lon⸗ſchon, die uns nunmehr von den Feinden trennt. Aber wenn 
auch wir gerettet waren, ſo waren andere Chriſten es noch nicht. 
Bald ſehen wir Sachthbo in Flammen ſtehen. Was wird aus den 
zehn Familien werden, die es bewohnten? . 8 

Gegen Mittag langen wir in Phnom⸗ Penh beim hochwürdig⸗ 
ſten Herrn Cordier an. Ich muſtere meine Chriſten. Viele vermiſſe 
ich unter ihnen, und die Anweſenden befinden ſich in einem überaus 
traurigen Zuſtande. In höchſter Eile hatten ſie ſich in unzureichende 
Barken flüchten müſſen und deßhalb faſt nichts gerettet. 


nicht zeitig genug erreicht hatten. 
Thiere von den Feinden verfolgt worden. Sie meldeten uns, daß 
ein junger Chriſt von 22 Jahren vor der Kirche ermordet worden 
ſei. Die Feinde haben ihm die Haut vom Kopfe gezogen, um ſich 
daraus ein Siegeszeichen zu machen. 

Jeder Tag bringt neues Unheil. Eben langen die Chriſten 
von Sachthbo an; drei Tage lang wurden ſie im Walde von be⸗ 
freundeten Heiden ernährt; ſie haben nur das nackte Leben gerettet. 
Die von Barem und von An-hoi haben noch nicht zu uns gelangen 


können. Ihre Häuſer ſind in Aſche gelegt; ſie ſelbſt haben ſich ver⸗ 


borgen, können aber ohne Gefahr ihren Schlupfwinkel noch nicht ver⸗ 
laſſen. Mehrere, ſagt man, ſind den Räubern in die Hände gefallen. 


Am fol⸗ 
genden Morgen kamen noch einige Familien zu uns, welche die Kähne 
Sie waren inzwiſchen wie wilde 


| Jahren vernichtet: 
bellen niedergebrannt, 100 Häuſer ein Raub der Flammen ges 
t den; 100 Familien ſind demgemäß ohne Obdach, ohne Kleidung, 
e Nahrung. 60 befinden ſich augenblicklich bei mir in Phnom⸗ 
ih; die Miſſion muß ſie ernähren und mit ſo vielen anderen 
fern auch dieſes bringen. Die Chriſten des P. Misner haben 
in voll Liebe in ihrem Dorfe ein Unterkommen angeboten. 
Familien irren noch umher. Meine Chriſten ſind jedoch nicht 
nuthigt. Gott, welcher den Vögeln ihre Nahrung gibt, wird ſie 
0 zu Grunde gehen laſſen. Sobald der Friede wieder hergeſtellt 
werden ſie mit mir in ihre Dörfer zurückkehren und dieſelben 
der aufbauen und den Heiden zeigen, daß die Hölle die Diener 
wahren Gottes nicht zu überwinden vermag.“ 


* 
Aquatorial⸗Afrika. 


Apoſtoliſches Proviſtariat 
nganiika. In unſerer vor⸗ 
en Nummer brachten wir ein⸗ 
ende Nachrichten über das Vi⸗ 
lat des Nyanzaſees. Denſelben 
ießt ſich der folgende Brief an 
h 20. Juli 1884, in welchem 
Faure von den erfreulichen Fort⸗ 
litten der Station Tabora er⸗ 
lt, die zum Provikariate des 
ngantjtajees gehört: 
„Die Hoffnung, die ich ſchon 
meinem letzten Brief Ihnen 
3drückte, hat ſich erfüllt: fünf 
ı unſern Waiſen, welche die 
it ihres Katechumenats beſtan⸗ 
i hatten, konnten wir durch 
3 Sacrament der Wiederge⸗ 
i h zu Kindern Gottes machen. 
. n Pfingſtfeſte, den 31. Mai, 
Schlußtage des Marienmo⸗ 
8, begingen wir die erhebende 
ier mit all dem Glanze, den 
r nur in Mitte dieſer armen 
lkerſchaften entfalten konnten. 
N will es nicht verſuchen, un⸗ 
Freude und unſer Glück 
nen zu ſchildern, es war die 
eude des Landmanns, der end⸗ 
) die Früchte ſeiner langen 
h harten Arbeiten ernten kann. 
Unſere glücklichen Kinder feierten zur gleichen Zeit auch 
Tag ihrer erſten heiligen Communion. Mit welcher Ge⸗ 
rigkeit und Frömmigkeit hatten ſie ſich nicht vorbereitet zum 
npfang zweier jo erhabener Sgeramente! Mit jedem Tag 
zen wir ſie ſich ernſtliche und immer größere Mühe geben, 
ı ihre Fehler zu beſſern und ihre Seelen mit guten Werken 
ſchmücken. Die Anderung, die ſich in ihnen vollzogen hat 
d auch ſeit dem Empfang der Taufe noch fortdauert, bildet 
r uns eine Quelle des Troſtes und eine Ermuthigung zur 
isdauer in unſerem Werk der Loskaufung und Bekehrung 
„ Sklavenkinder. Laſſen Sie viel für unſere Neophyten 
en, damit fie fortfahren, auf dem Wege der Gebote Gottes 
ſche Fortſchritte zu machen. 155 
Alle Tage wohnen ſie der heiligen f bei, währen 


1 der letzte Sturm hat ehen in 8910 80 die Arbeit von 
vier Chriſtengemeinden ſind zerſtört, vier 


i ae dabei die Amter der Altardiener. 


zwei Chören geſungen. Der eine Chor beſteht aus den Neo 
phyten, welche Zutritt in die Kapelle haben; der andere aus 


P. Karl Radonowst, Dberer der polnifchen eee e 
Miſſionär in Bulgarien. 5 


die wir an der Sonne trocknen. 


helfen uns ſicherlich ſo gut ſie le und ſo werden wir alone 


die großmüthigen Seelen bet 1 
ſandt haben. Auch beim Segen ſind ſie immer zugeg 


Am Sonntag wird beim Hochamt und bei der Vesper von 


den Katechumenen, welche in der Vorhalle außerhalb der Kirche 
bleiben müſſen. Dank den zahlreichen Übungen, die wir frei 
lich mit ihnen haben anſtellen müffen, ſtimmt jetzt Alles ziem 
lich gut zuſammen. Der liebe Gott, deß bin ich ſicher, wir 
gewiß unſern guten Willen ſegnen dh unſere Gebete erhören. 
Wir beſchäftigen uns auch mit den erwachſenen Unyamueſi 
Ungefähr zehn von ihnen kom⸗ 

men faſt regelmäßig zum Unter⸗ 
richt in den chriſtlichen Wahr⸗ 
heiten; eine noch größere Zahl 
hört mit Intereſſe dem Unter⸗ 
richt zu, ohne ſich indeß jetzt 
gleich ſchon von den Stammes⸗ 
genoſſen zu trennen und in un 
ſerer Nähe ſich niederzulaſſen. 
Auch die Beſorgung der Kranken 
verſchafft uns Gelegenheit, in 
die Herzen der b f 


1 mit 19 0 die Rü. 
kehr von Mifgr. Livinhae und 
die Ankunft neuer Mitbrüder, 


r 


8 


letzten 8 0 (6 ckten, ı 
großen Eindrud au 
die uns beſuchen, und auf un 
ſere Katechumenen. Einer von 
den letztern ſagte mir, nachdem 
er Abends zuvor die Darſtellung 
des jüngſten Gerichtes geſehen 
hatte: ‚Das Bild, welches du 
mir geſtern zeigteſt, iſt mir im 
Traum wieder vor die Seele gekommen; ich ſah Gott mit 
allen Menſchen, die Guten ſtanden auf der einen Seite und 
auf der andern Chitan (d. h. der Teufel) mit den Böſen. 
Chitan wollte mich zu ſich een aber ich 8 mich 
und rief dich um Hilfe an.“ 5 

Seit ſechs Wochen verfertigen wir Backſteine aus Lehm, 
Wir gedenken nämlich an 
Stelle der Baracken, die wir ſchon ſeit einem Jahr bewohnen, 
uns ein beſſeres Haus zu bauen. Die Arbeit ſchreitet für 
unſere Verhältniſſe raſch genug voran, in 14 Tagen denke ich 
mit den Maurerarbeiten beginnen zu können. Die Neophyten 


lich raſch vorankommen. 
Unſere Beziehungen zu den Geradbaren Hruptingen Im 


Be: 


Nachrichten aus den Miſſionen. 


noch fortwährend gut; Niemand legt unſerer Thätigkeit ein 
Hinderniß in den Weg. Es koſtet uns das von Zeit zu Zeit 
ein kleines Geſchenk; aber auch anderswo gilt ja das Sprüch⸗ 
wort, daß kleine Geſchenke die Freundſchaft erhalten. 

Nahe bei dem Bauplatz unſeres Hauſes haben wir in 
4—5 m Tiefe eine prächtige Quelle gefunden, die in 24 Stun⸗ 
den wenigſtens 10 ebm Waſſer liefert. Das iſt ein Glück 
für unſere Niederlaſſung; denn abgeſehen von dem Bedarf für 
die häuslichen Geſchäfte, werden wir die Quelle für den Garten⸗ 
bau verwenden können. 

P. Lourdel iſt noch immer in Ukum, wo er die Gründung 
der neuen Station überwacht. Mirambo hielt den Platz, 
welchen P. Lévesque im Dorfe Sueru ausgewählt hatte, für 
zu wenig geſchützt gegen die nächtlichen Angriffe der räuberi⸗ 
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ſchen Watuta, welche in beſtändigem Krieg mit Mirambo 
liegen. Unſer Mitbruder hat ſich alſo eine halbe Meile von 
dort entfernt und in der Nähe des großen Dorfes Djihue⸗la⸗ 
Singa niedergelaſſen, wo Mirambo ihm einſtweilen ein präch⸗ 
tiges Gebäude von 30 m Länge errichten ließ. P. Lourdel 
konnte auch einige junge Sklaven loskaufen, welche man im 
letzten Kriege gefangen genommen hatte. Über die Stimmung 
der Eingeborenen von Ukum urtheilt er recht günſtig. Ebenſo 
über das aufrichtige Wohlwollen, das uns der Großſultan des 
ganzen Landes, der berühmte Mirambo, bezeigt. 

Unſere Geſundheit iſt ſeit mehreren Monaten recht gut. 
Es ſcheint, daß wir uns vollſtändig an das Klima gewöhnt 
haben, trotz der zahlreichen Entbehrungen, die wir uns glücklich 
ſchätzen, für Jeſus Chriſtus ertragen zu dürfen.“ 


Faktorei in Banane 


Weſtafrika. 


Apoſt. Präfektur Kongo. Der neue Kongoſtaat, deſſen 
Grenzen und Rechte auf der Berliner Conferenz zu Anfang dieſes 
Jahres feſtgeſtellt wurden, hat für die katholiſche Miſſion gerade jetzt 
ein beſonderes Intereſſe, weil die verſchiedenſten proteſtantiſchen 
Miſſionsgeſellſchaften bei dem nunmehr geſicherteren Verkehre auf 
der großen Waſſerſtraße des Kongo in das Innere Afrika's vor⸗ 
zudringen verſuchen. Leider hat die Congregation vom heiligen Geiſte 
und dem heiligen Herzen Mariä, welche den weitaus größten Theil 
Weſt⸗ und Oſtafrika's zum Miſſionsfelde angewieſen erhielt, nicht ſo 
viele Arbeiter, als gerade jetzt nöthig wären, und verfügt auch nicht 
annähernd über die materiellen Mittel der proteſtantiſchen Geſellſchaften. 
Doch thut ſie, was in ihren Kräften ſteht. Die Miſſion wird von 
dem apoft. Präfekten P. Carrie geleitet, der nun ſchon über zehn 
Jahre am Kongo arbeitet; ſie beſitzt fünf Stationen. Die Haupt⸗ 


ſtation Landana, in welcher gegenwärtig 115 Negerkinder im katho⸗ 


liſchen Glauben erzogen werden, liegt nunmehr nach der Grenzregu⸗ 


5 DT 


an der Kongomündung. 


lirung der Berliner Conferenz auf portugieſiſchem Gebiete. Wichtiger 
verſpricht künftighin die Station am Stanleyſee zu werden, von 
deren Errichtung wir wiederholt berichteten (Jahrg. 1882 S. 129, 
1884 S. 67). Denn der Stanleyſee iſt der große Stapelplatz für 
die Dampfſchiffe, die jetzt ſchon von ſeinem Becken aus über 500 Stun⸗ 
den weit, bis an den Fuß der Stanleyfälle verkehren. Hören wir 
alſo, was P. Agouard nach einer Reiſe nach Frankreich, welche er 
im Intereſſe der Miſſion unternehmen mußte, unter dem 15. Fe⸗ 
bruar 1885 von St. Joſeph von Linzolo am Stanleyſee ſchreibt: 


„Kaum in die Kongomiſſion zurückgekehrt, hatte ich dem 
afrikaniſchen Klima abermals ein Opfer zu bringen. Ein drei⸗ 
tägiges heftiges Fieber konnte nur durch Chinin und ähnliche 
Mittel beſiegt werden. Die erſte Station, welche ich berührte, 
war Loangot; ich hatte fie ſeit ihrer Gründung nicht mehr 


1 Jetzt auf franzöſiſchem Gebiete gelegen. 
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geſehen und konnte nun die tröſtlichen Fortſchritte dieſer Miſſion 
wahrnehmen, welche für die Zukunft vielverſprechend iſt. Nur 
wenige Stunden war mir die Unterhaltung mit P. Janny ge⸗ 
ftattet, dann brachte mich der Dampfer am 19. December 1884 
nach Landana. Die Freude, die ich empfand, als ich mich 
wieder unter meinen Mitbrüdern im Mittelpunkte der apoſt. 
Präfektur befand, kann ich nicht beſchreiben. P. Carrie er⸗ 
wartete uns, P. Sand, Fr. Philomen und mich, umgeben 
vom geſammten Miſſionsperſonal am Strande. 
ich den Zug in's Innere; ſchon am 20. December brachte mir 
P. Janny von Loango 160 Träger, und am nächſten Tage 
trat ich mit P. Sand und Fr. Philomen, welche für die neue 
Station im Innern beſtimmt waren, den Weg nach Banane 
an. Mit dem Segen des apoſt. Präfekten zogen wir von 
dannen; unſere 160 Mann marſchirten im Gänſemarſche; denn 
da gerade kein Schiff nach der Kongomündung ging, mußten 
wir den Landweg einſchlagen, indem es nicht gerathen iſt, auf 
eine Fahrgelegenheit zu warten, wenn die Träger einmal bei⸗ 
ſammen ſind; ſie würden ſich ſonſt wieder zerſtreuen. Es waren 
vier tüchtige Tagemärſche, welche die Marſchirfähigkeit der Leute 
auf keine leichte Probe ſtellten; doch kamen wir wohlbehalten 
nach Banane und wurden in der franzöſiſchen Faktorei des Herrn 
Paul Béraud (ſiehe das Bild S. 193), der uns auch ſonſt die 
anerkennenswertheſten Dienſte geleiſtet hat, freundlich empfangen. 
Drei Tage warteten wir in Banane mit Ungeduld auf die 
Abfahrt eines kleinen Dampfers, der uns ſtromaufwärts nach 
Vivi bringen ſollte. Da traf die ‚Mefange‘, das franzöſiſche 
Kriegsſchiff, das ſonſt die Gabun⸗Kolonie beſchützt, auf der 


portugieſiſchen Kriegsſchiffe vor Anker. Täglich kommen und 
gehen Kriegsſchiffe aller Flaggen, ſeitdem die Kongofrage ver⸗ 
handelt wird. Kaum lag das franzöſiſche Schiff vor Anker, 


mich an Bord zu kommen bat. Ich folgte der Einladung; er 
führte mich in ſeinen Salon und ſchloß ohne ein Wort zu 

ſagen, die Thüre hinter mir. Da erhob ſich vor mir eine 
hagere, von der Sonne gebräunte Geſtalt: ich ſtand vor Herrn 

de Brazza. Der berühmte Forſcher war einige Tage nach 

meiner Weiterfahrt den Ogowe herab nach dem Gabun ge— 
kommen und hatte, ſobald er von meiner Vorbeireiſe hörte, fo: 
fort den Kriegsdampfer heizen laſſen, um mich einzuholen. In 
Lioango und Landana war ich bei feiner Ankunft ebenfalls 

ſchon fort, und erſt in Banane holte er mich ein. Das Zu: 
ſammentreffen mit de Brazza freute mich ſehr; er behandelte 
mich als ſeinen Freund, und ich kam ihm mit dem gleichen Ver⸗ 
trauen entgegen, indem ich ihn um manche Aufſchlüſſe bat, 
welche er mir ohne jeden Rückhalt mittheilte. Wir redeten 
lange Zeit über die Kongofrage, und ich gewann die Über: 
zeugung, daß wir an ihm einen einflußreichen und ergebenen 
Beſchützer haben. Er billigte unbedingt meine Handlungsweiſe, 
welche ich ſeit meiner Ankunft in Brazzaville (am Stanleyſee) 
beibehalten habe; mit mir iſt er der Überzeugung, daß man 
jede Feindſeligkeit mit den Eingeborenen vermeiden müſſe, da 
ja unſere Aufgabe eine Aufgabe des Friedens und der Civili⸗ 
ſation ſei. Er ſprach ſeine Befriedigung über unſere neue 
Niederlaſſung am Kongo aus, wo wir ſchon einen bedeutenden 
Einfluß auf die Eingeborenen gewonnen hätten, und bot uns 
ſeine Hilfe an zu unſerm Werke der Geſittung und der Ausbrei⸗ 
tung der chriſtlichen Religion. Zum Beweis ſeiner aufrichtigen 
Geſinnung ging er ſofort auf meinen Wunſch ein, unſere ganze 


Bag aus den Miſſionen 


e an Bord 8 Meſange u Viol 95 Be 4 Am 


Sofort rüſtete 


Rhede von Banane ein und ging neben einem engliſchen und 
nahmen ihn an Bord und erreichten um 1 Uhr des folgenden 


als der Kapitän anfragen ließ, ob ich noch in Banane ſei, und Kongo für die großen Fahrzeuge. Daſelbſt traf ich das 1 


vom 12. December 1884 einen Hafenplatz und eine Strecke Vaud er 


ſelben Abende noch wurden alle unfere Träger ſammt Gepäck 
an Bord gebracht. Der Commandant war die Gefälligkeit 
ſelbſt und zog Herrn de Brazza und mich an ſeine Tafel. A 
Morgen des 4. Januar verließen wir Banane und ſteuerten 
durch ein Wirrſal kleiner Inſeln den Hauptarm des Stromes 
aufwärts. Die zwei Tage, welche wir an Bord verbrachten, 
wurden zur nächſten Vorbereitung auf den Marſch verwendet, 
indem wir jedem Träger ſeine Laſt und Mundvorrath für die 
erſten Tage zutheilten. Als wir in die Nähe von Mboma 
kamen, war eine Reihe von Sandbänken zu paſſiren, welche 
die Leitung eines kundigen Lootſen unumgänglich nöthig machen. 
Bei der erſten Bank verdoppelten wir unſere Vorſicht und be⸗ 
dauerten die Lage eines andern Schiffes, das ſchon ſeit vier 
Tagen im Sande feſtſaß. Schon glaubten wir die Stelle 
glücklich zurückgelegt zu haben und wünſchten der Mannſchaft 
des feſtgefahrenen Schiffes viel Glück zur Jagd auf die Fluß. 
pferde, welche daſelbſt maſſenhaft vorkommen, als ein Stoß 
erfolgte und auch wir im Sande ſo feſtgerannt waren, daß 
die Maſchine, welche ſofort mit vollem Dampfe rückwärts 
arbeitete, uns nicht loszumachen vermochte. Man wurde an 
Bord ſehr unruhig. Der Lootſe kannte ſich nicht mehr aus; 
er beſtieg ein kleines Boot und lothete ringsum die Strom⸗ 
tiefe. Die Strömung hatte die Lage der Sandbank verändert; 

aber da wir glücklicher Weiſe an ihrem äußerſten Ende feſtſaßen, 
machte uns nach halbſtü ündigem Aufenthalte ein geſchicktes Ma⸗ 
növer wieder flott, und wir dampften weiter, ganz zufrieden, 
ſo leichten Kaufes losgekommen zu ſein. Am Abende erreichten 
wir die Miſſionsſtation Mboma und überraſchten den guten \ 
P. Giron, der keine Ahnung von meiner Ankunft hatte. Wir 


Tages Nokit, den Endpunkt der Schifffahrt auf dem untern 


La Belgique“ der internationalen Afrika⸗ Geſellſchaft. A uf 
Daneben fuhr ich nach Vivi, um den Vorſteher diefer Haupt: 
ſtation zu bitten, daß er mich ein Schiff benützen laſſe, welches 
meine Karawane zehn Seemeilen weiter zur Stelle bringen 
könne, von wo der Landweg beginnt. Oberſt de Winton, der 
in e Abweſenheit die Oberleitung hatte, empfing mich 
ſehr freundlich und ſtellte mir das gewünſchte Fahrzeug zur 
Verfügung. So kehrte ich am folgenden Tage mit der ‚La 
Belgique“ nach Noki zurück, und dieſes Dampfboot brachte die 
ganze Karawane nach Vivi. Herr de Brazza benützte die An⸗ 
weſenheit des Oberſten de Winton zu Vivi, um demſelben einen 
Beſuch abzuſtatten. Die Zuſammenkunft war eine ſehr freund: _ 
ſchaftliche, und Herr de Brazza erklärte feine unwandelbare Ab: 
ſicht, mit der afrikaniſchen chef in Frieden und Eintracht s 
zu bleiben. & 
Inzwiſchen hatte ich Alles zum Abmarſche vorbereitet und 
konnte am 7. Januar mit der zahlreichſten Karawane, welche ich 
je geführt habe, aufbrechen. Bald kletterten wir auf Zickzack⸗ 5 
wegen über die ſteilen Berge, welche die Träger Anfangs bei⸗ 
nahe zur Verzweiflung brachten. An den erſten Tagen war 
der Marſch überaus beſchwerlich; denn die Leute waren es 
noch nicht gewöhnt, mit 30 bis 35 Kilo auf dem Kopfe die 
fteilen Bergpfade zu erklimmen; aber nach und nach gewöhnten 


An dieſem wichtigen Punkte hat Deutſchland durch Verträge 


wonnen. 


ie 5 un ſchließlich Finke ich wütlich über die großen 
Strecken, welche ſie mit einem ſolchen Gewichte beladen, ohne 
auch nur einen Augenblick zu raſten, zurücklegten. a 

Ohne Unfall erreichten wir am 12. Januar Iſſanghila !, 
o Herr von Montgommery, der Vorſteher dieſer Station, 
uns mit großer Freundlichkeit empfing. Fr. Philomen war 
etwas leidend; ich nahm deßhalb das freundliche Anerbieten 
des Stationsvorſtehers an und ließ den Kranken zu Schiff 
nach Manjanga bringen, wo er glücklich eintraf. Wir machten 
inzwiſchen den Weg zu Fuß und brauchten dazu eine Woche, 
während man gewöhnlich zehn Tagereiſen braucht. Alles ging 
gut. Halbwegs zwiſchen Iſſanghila und dem Stanleyſee traf ich 
den Häuptling, deſſen Bekanntſchaft ich ſchon auf meiner frü- 
bern Reife gemacht hatte?. Er war ſehr froh über meine An⸗ 
unft und meine Mittheilungen; er ſagte, ich ſolle das Land 
haben, welches ich mir ſelbſt wählen wolle, und drang in mich, 
ich möge ihm das Maß zu einer Hütte angeben, welche er für 
mich bauen wolle. Leider mußte ich, der Weiſung P. Carrie's 
entſprechend, den Häuptling noch etwas vertröſten, indem ich 
2 ihm verſprach, ſpäter würden wir uns beſtimmt bei ihm nieder: 
laſſen. Er begleitete mich fünf Tage, bis nach Manjanga, und 
beim Abſchiede mußte ich ihm mein Verſprechen erneuern. So 
öffnet uns der liebe Gott das Herz von Stämmen, welche vor 
zehn Jahren noch gänzlich unbekannt waren. 

Am 22. Januar erreichten P. Sand und ich Manjanga; 
Fr. Philomen war ſchon zwei Tage früher daſelbſt eingetroffen. 
uch hier wurden wir vom Vorſteher der Station, Herrn 
urns, der unſer Nachbar fein wird und mithin uns große 
ienſte leiſten kann, freundſchaftlich aufgenommen. Weiter 
og unſere Karawane und erreichte in ſechs Tagen die Miſſions⸗ 
ation St. Joſeph zu Linzolo zur freudigſten Überraſchung 


bendaſelbſt trafen wir Herrn von Chavannes, den Vorſteher 
on Brazzaville, der uns mit Rath und That unterſtützte. 
Wie freute ich mich, inmitten meiner Mitbrüder, denen ich 
neue Hilfskräfte zuführte, in unſerer Miſſion am Stanlegfee zu 
fein, wo ich bei meiner erſten Niederlaſſung fo viel zu leiden 
hatte! Jetzt ſcheinen die erſten Früchte unſerer Mühſale zu 
reifen; denn die Häuptlinge kamen um die Wette, um mich zu 
begrüßen und mir zu ſagen, ich ſei gar zu lange fortgeblieben. 
Die drei Häuptlinge, mit denen wir einen Vertrag geſchloſſen 
hatten, erkundigten ſich angelegentlich, ob ſie etwa in einem 
Punkte denſelben nicht gehalten, oder ob die Patres ſich über 
ihre Unterthanen zu beklagen hätten. Auch ſchenkten ſie mir 
ein ſchönes, überaus fruchtbares Thälchen, das wir ſchon lange 
gerne gehabt hätten. Ich konnte ihnen ſagen, daß wir mit 
em Benehmen vollſtändig zufrieden ſeien. Und wirklich 
ben wir allen Grund, Gott zu danken, daß er uns unter 
ſo friedlich und endlich geſinntes Volk geführt hat. 
Das Miſſionswerk macht Fortſchritte, und da wir jetzt zahl⸗ 

; find, werden wir bald allen Ernſtes Katecheſe und 
eröffnen können. Kinder haben wir gegenwärtig 21, 
ind die Zahl wird bald ſteigen. Sie ſehen, 5 Gott uns 
t; ſein en Name ſei geprieſen!“ 


‚Shen, wenn a mit Schwierigkeiten, b. 
Vgl. Bahr 1882 = 94. 


unſerer Mitbrüder, welche mich noch lange nicht erwarteten. 
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Apoſtol. Vikariat Senegambien. Über die Geſchichte 
und den gegenwärtigen Stand der Miſſion von Dakar, welche 
von der Congregation vom heiligen Geiſte verwaltet wird, gibt 
uns der folgende Brief P. Guillets erwünſchte Aufſchlüſſe: 

„Die Halbinſel des grünen Vorgebirges, welche das alte Fürſten⸗ 
thum Dakar bildet, iſt zum erſten Male 1364 durch Schiffer aus 
Dieppe entdeckt worden. 1446 paſſirte Dionyſius Fernandez die 
Mündung des Senegal und kam bei weiterem Vordringen auch 
ſeinerſeits zu der äußerſten Weſtſpitze Afrika's, der Halbinſel des 
grünen Vorgebirges. Dieſen Namen gab er ihr wegen des herrlichen 
Grün, mit dem ſie zur Zeit ſeiner Vorbeifahrt bedeckt war. Es war 


ohne Zweifel kurz nach der Regenzeit, als der berühmte Seefahrer 


dieſe Entdeckung machte; denn einzig zu dieſer Jahreszeit verdient 
die Landſpitze den Namen des grünen Vorgebirges. Die übrige 
Zeit des Jahres iſt es ein dunkler, trockener und dürrer Punkt. Das 
Gebiet von Dakar begreift die ganze Halbinſel des grünen Vor⸗ 
gebirges, deren Hauptort Dakar iſt. Sie wird gebildet im Norden 
durch die Bai von Yof, ſo berüchtigt durch ihre Schiffbrüche, und 
im Süden durch die Bucht der Inſel Gorse. Man ſieht zu Dakar 
unermeßliche Sanddünen. Der Mittelpunkt der Halbinſel ſcheint 
auf tonhaltigen, in Zerſetzung begriffenen Laven zu ruhen. 

Dakar ſelbſt war bei Ankunft der erſten Miſſionäre vom heiligen 
Herzen Mariä (1845) nur eine Anzahl elender Hütten, die — das 
königliche Palais nicht ausgenommen — ganz aus Stroh errichtet 
waren. Das Miſſionsgebäude war der erſte Steinbau. Auch galt 
P. Warlop, der es 1846 erbaute, in den Augen der Schwarzen für 
einen unvergleichlichen Menſchen. Gewiß, unſere erſten Miſſionäre 
haben auf dieſem trockenen Boden, den ſie mit ihrem Schweiße be⸗ 
goſſen, ſchon manches Neue geſchaffen; aber wie würden ſie jetzt erſt 
Alles verändert finden! Die letzten Jahre vor Allem hat ſich Dakars 
Bedeutung verdreifacht. Dieß iſt vor Allem dem Bau einer Eiſen⸗ 
bahn zu verdanken, welche demnächſt Dakar mit St. Louis ver⸗ 
bindet. Man hofft die ganze Strecke im Laufe des Juni dieſes 
Jahres fertigzuſtellen. So wäre denn, wiederholen die Zeitungen, 
zum Fortſchritt am Senegal ein großer Schritt gethan, und wir 
hoffen, daß es auch ein großer Schritt zum Guten ſei; denn gewiß, 
Gott wird auch dieſes zu ſeiner Ehre lenken. Schon werden zahlreiche 
ſchwarze Dörfer, die wir nicht beſuchen konnten, leicht zugänglich. 
„Die Ernte iſt groß, aber der Arbeiter find wenige.“ 

Ein Fortſchritt ruft den andern. Der Hafen von Dakar wird 
von einer ziemlich bedeutenden Anzahl von Schiffen beſucht: Kriegs⸗ 
ſchiffen, Handelsſchiffen, Dampfern aller Art. Auch macht ſich das 
Bedürfniß, den Hafen zu vergrößern und die Anlegeſtellen zu ver⸗ 
mehren, mehr und mehr fühlbar. In dieſem Augenblick ſtudirt eine 
Commiſſion von Ingenieuren die Schöpfung neuer Kais und eines 
Kriegshafens, Arbeiten, die der Stadt die höchſte Bedeutung ver⸗ 
leihen werden. 

Die Stadt Dakar, ehemals faſt ausſchließlich von den ſchwarzen 
Lebu bevölkert, iſt heute von einer hübſchen Anzahl Europäern be⸗ 


wohnt. Die in den letzten Jahren zu Dakar unternommenen Ar⸗ 


beiten haben die weiße Bevölkerung ſehr vermehrt. Aber hier ſind 
unglücklicher Weiſe wie überall die Europäer nicht immer eine Stütze 
des Guten. Doch Ehre manchen Offizieren der Marine! Jeden 


Sonntag verfehlt eine Anzahl Offiziere nicht, der Meſſe und Vesper 


beizuwohnen. Durch ihre Gegenwart und gute Haltung machen ſie 
einen vortrefflichen Eindruck auf unſere armen Schwarzen. Verfloſſene 
Oſtern kam der Kommandant der ‚Weißen Königin‘, die gerade Dakar 
paſſirte, mit ſeinem ganzen Generalſtab in's Hochamt. Noch beſſer! 
er hatte den glücklichen Gedanken, ſich von ſeiner Muſikbande be⸗ 
gleiten zu laſſen, wodurch unſere Feierlichkeit ungemein gehoben 
wurde. Auf dringende Einladung desſelben Capitäns mußte ein 


Pater eine ſtille Meſſe an Bord leſen für die geſammte Mannſchaft, 


die zu zahlreich war, um an's Land ſteigen zu können. Beim Gottes⸗ 


dienſte führte die Muſik von Neuem mehrere Stücke auf. Tags 


darauf, Oſtermontag, kam eine große Anzahl Matroſen, um unſere 
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Beichtſtühle zu belagern. Kein Wunder, Herr Mathieu, der Kom⸗ 
mandant der ‚Weißen Königin‘, iſt ein ausgezeichneter Chriſt; auch 
nennt man ihn gemeiniglich den heiligen Vater Mathieu. 

Auch die ſchwarze Bevölkerung hat ſich, wie geſagt, dieſe letzten 
Jahre in Dakar beträchtlich vermehrt. Sie wird angezogen von der 
Arbeit, das iſt ganz natürlich. Zum größten Theile kommen uns 
dieſe Arbeiter aus Gorée und find folglich Chriſten. Da fie aber 
leider nicht immer gute Beiſpiele vor Augen haben, bedarf es bei 
uns großer Wachſamkeit, um ſie auf dem guten Wege zu erhalten. 

Als bisher ziemlich wirkſames Mittel haben wir eine Andacht 
in der Wolofſprache jeden Abend in der Kirche abgehalten. Die 
Schwarzen wohnen ziemlich regelmäßig bei. Auch benutzt der damit 


beauftragte Pater ihre Gegenwart, um ihnen den Katechismus beizu⸗ 


bringen und ſie an ihre Pflichten zu erinnern, beſonders beim Heran⸗ 
nahen der Hauptfeſte. Dem Gebete folgt ſtets ein Seen in ber 
Sprache der Eingeborenen. 

Die Stadt Dakar beſitzt, wie St. Louis auf Gorde, zwei Schu⸗ 
len, eine für die Knaben, die andere für die Mädchen. Die Schule 
der Knaben iſt den Brüdern von Ploermel anvertraut. Bis zum 
Monate Januar waren dieſe Brüder nur zu zwei; in ſeiner letzten 


Sitzung hat aber der Generalrath die Nothwendigkeit begriffen, ihnen 
einen dritten zuzugeſellen, um einem aus ihnen zu erlauben, die 
Schule am Abend zu halten. Heute zählen wir 70 Tagſchüler und 


etwa 30 Abendſchüler. Dieſe Schüler find zumeiſt Kinder Hriftlicher 5 


Eltern; indeſſen ſind auch einige Kinder von Muhammedanern be⸗ 
gierig, leſen, ſchreiben und rechnen zu lernen, um den Handel im 
Innern betreiben zu können und ſich nicht von den Weißen beſtehlen 
zu laſſen. Die Mädchenſchule iſt das Werk der Schweſtern der Un 
befleckten Empfängniß von Chartres, welche den Miſſionären ſeit 
langen Jahren helfen. Die Zahl der auswärtigen Mädchen, welche 
dieſe Schule der Schweſtern beſuchen, beträgt beiläufig 30. Das iſt 
wenig; dafür iſt aber die Zahl der Penſionärinnen in bedeutendem 
Wachsthum. So umfaßt das Arbeitszimmer heute beinahe 50 Kin⸗ 
der. Dieſe Mädchen gehören der Mehrzahl nach chriſtlichen Familien 
an, indeſſen iſt doch ein Drittel von heidniſchen oder e 
ſchen Eltern geboren. 

Außer der Pfarr⸗Seelſorge haben wir noch das Militärhoſpital 
zu bedienen, welches etwa 2 km von der Miſſion entfernt in der 
Richtung des grünen Vorgebirges liegt. Die Arbeiten ſind noch 
weit von der Vollendung entfernt; doch ſieht man bereits vier 


——— 


Dakar am Cap Verde. 
2. Die ältere Miſſionsniederlaſſung. 3 Spital der Schweſtern. 4 Faktorei. 5 Vorrathshaus. 6 Hafen. 


1 Haus der Miſſtonäre. 


neue Flügel eines Gebäudes ſich erheben, beſtimmt, ein unermeß⸗ 
liches Viereck zu bilden. Hier werden unſere Soldaten von Dakar 
und Umgegend ihre Geſundheit wiederfinden, wenn fie von den 
Senegal⸗Fiebern heimgeſucht find. Die Anzahl der Kranken beläuft 
ſich durchſchnittlich auf 40; man könnte ſchon jetzt 100 aufnehmen, 
obgleich erſt ein Drittel des Baues vollendet iſt. Es wurde im 
Auguſt 1884 eröffnet; bis dahin hatte man nur einige vorläufige 
Baracken in ſchlechtem Zuſtande. Die Bedienung dieſes Spitals iſt 
den Schweſtern des hl. Joſeph von Clugny anvertraut. Lange Zeit 
waren ſie auf nur drei beſchränkt und deßhalb mit Arbeit überladen; 
neulich endlich wurden ihnen neue Gefährtinnen beigegeben, welche 
ihre Anzahl auf fünf gebracht haben. Bis zum verfloſſenen October 
(1884) waren dieſe Nonnen genöthigt, um der Meſſe beiwohnen zu 
können, fi zur Kirche der Pfarrei zu begeben, die 2 km entfernt 
iſt. Dieſer Marſch war etwas beſchwerlich; auch haben ſie ſich einen 
vorläufigen Altar in einer der ihnen angewieſenen Räumlichkeiten 
errichtet. Der Ort iſt eng, doch hinreichend, um dem Prieſter zu 
erlauben, dort die heilige Meſſe zu feiern, und den Schweſtern, der⸗ 
ſelben beizuwohnen. Eine Verbindungsthüre, die den Zutritt zum 


Sprechzimmer erlaubt, gewährt den Soldaten die Möglichkeit, an 
Sonn- und Feſttagen auch ſelbſt der Meſſe beizuwohnen.“ 


Nordauſtralien. 


Schon wiederholt berichteten wir über die Miſſion, welche 
die öſterreichiſchen Patres der Geſellſchaft Jeſu im Herbſt 1882 
unter den Auſtralnegern in der Nähe Palmerſtons (im Norden 
Auſtraliens) eröffnet haben. Im Allgemeinen iſt das Urtheil 


über die Eingeborenen Auſtraliens auch in wiſſenſchaftlichen 
Friedrich von Hellwald, 


Werken ein durchaus ungünſtiges; 
nach deſſen Lehre der Menſch nicht von Gott geſchaffen iſt, 
ſondern „ſich aus einer Reihe höherer Lebeweſen ſehr allmählich 


entwickelt hat“, ſtellt die Auſtralier „ohne alle Frage auf 0 


die allertiefſte menſchliche Geſittungsſtufe“. Und dann iſt es 
Mode geworden, dieſe Wilden möglichſt thieriſch zu malen; 
man möchte eben gar zu gerne in ihnen eine Art Übergangs⸗ 
form vom Thier zum Menſchen finden. Dem gegenüber be⸗ 
anſpruchen die folgenden eingehenden Schilderungen des P. An⸗ 


ton Strele 8. J., der jetzt zwei volle Jahre unter den Auſtral⸗ 
negern gelebt hat, ein beſonderes Intereſſe, und wir werden fie 
deßhalb ganz mittheilen: 

„An der Nordküſte dieſes Territoriums, von Port⸗Darwin 
bis zum Fluſſe Adelaide (öſtlich), wohnen zwei Stämme, die 
Larakephas und die Woolnas. Sie heirathen häufig unter ein- 
ander und leben mit einander in einer gewiſſen Harmonie; in 
einer „gewiſſen“, denn die Larakephas find etwas ſtreitſüchtig, 
die Woolnas dagegen mehr friedfertiger Natur und gehen deß— 
halb, wenn die Larakephas läſtig werden, ihnen aus dem Wege, 
bis ſie wieder ruhig geworden. Dieſe Streitigkeiten dauern 
aber nie lange. Palmerſton gegenüber liegt die ſogen. Halb— 
inſel, wo die unrentable Zuckerplantage von De Liſſa gelegen 
war, und dort wohnen die Larakephas in bedeutender Anzahl; ſie 
fahren oft in Kähnen von Rinde hinüber nach Palmerſton und 
nennen Palmerſton und deſſen es ihre Heimath, während 
die Woolnas dieſen 
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Halsbänder von Gras und Schnüre von gekauter Rinde; fo: 
wohl Weiber als Männer tragen dieſelben, wie auch ſechs oder 
noch mehr Ringe am Arme oberhalb des Ellenbogens, die ſie 
auch als Taſchen für Pfeifen und Tabak gebrauchen. Buben 
und Mädchen müſſen im zarten Alter eine ſchmerzliche Opera: 
tion beſtehen: ein Loch wird durch das Naſenbein gebrannt, 
durch welches ein kleines Stück Holz oder Gras geſteckt wird, 
doch tragen ſie dasſelbe nicht immer und nie in ſpäteren Jahren. 
Dieſe Verſchönerungsmanier macht ihre Naſen etwas breiter, 
als Mutter Natur ſie geſchaffen hat. 

Abgeſehen von dieſen Mängeln ſind die Schwarzen der 
nördlichen Gebiete eine wirklich ausgezeichnete Menſchenraſſe; 
man ſieht ſehr wenige Männer oder Weiber von kleiner Statur. 
Gewöhnlich ſind ſie fünf bis ſechs Fuß groß, viele über ſechs, 
von ſchön proportionirtem Körperbau, ſchlank und geſchmeidig, 
doch keineswegs ſchwach oder verweichlicht, ſondern ſtark und 


Namen dem Lande 


kräftig, ihre Hal⸗ 
tung immer gerade 


öſtlich davon bis an 
den Fluß Adelaide 
geben. Noch weiter 


öſtlich, auf der 


und ihr Schritt ſehr 
ſchnell; ſie machen 
lange Reiſen, oft 


zehn Stunden im 


andern Seite des 


Tag, während 


Adelaide, wohnt = 
der Stamm der ſo⸗ 


uch in das Innere 
inein. Geht man 


d. h. ſüdwärts, in⸗ 
dem man dem Land⸗ 
telegraphen folgt, 
ſo kommt man zum 
Adelaide; von da 


Weiße in dieſem 
Klima gewöhnlich 
nicht mehr denn gut 
drei Stunden ma⸗ 
chen. Die Kranken 
werden dabei getra⸗ 
gen, aber Alter 
macht keinen Unter⸗ 
ſchied: alte Weiber 
ſowohl als ſechs— 
jährige Kinder ge⸗ 
hen den ganzen 
Tag, noch jüngere 
werden zuweilen 
von den Eltern ges 
tragen. Dabei be: 


an nach Weſten 
hin bis zum Fluſſe 


laden ſie ſich nicht 
mit viel Gepäck; 


Daly wohnen die 
zwei Stämme, von 
denen in letzter Zeit 
ſo viel die Rede 
war, die Wogiten und die Wilmoongas. Der Telegraph bildet 
ie Grenzlinie ihrer Gebiete. Ich weiß nicht, ob der Telegraph 
über die ſchon exiſtirende Grenzlinie gezogen wurde, oder ob die 
Schwarzen ihn als künftige Grenzlinie wählten. Nachdem ich nun 
Land beſprochen, will ich jetzt von den Stämmen ſelbſt erzählen. 
Man würde einen ganz falſchen Begriff von den Schwarzen 
er nördlichen Gebiete haben, wenn man fie ſich ähnlich den 
Schwarzen in Südauſtralien dächte. Sie ſind ſo verſchieden 
on einander, daß es jedem beim erſten Blick auffällt. Die 
Schwarzen hier im Norden haben, wie alle Stämme, ihre be: 
deren Gewohnheiten und eigenen Begriffe von Schönheit. 
Sie tragen verſchiedene Narben auf Arm und Bruſt und auf 
iner oder beiden Seiten des Rückens. Früher machten ſie die⸗ 
elben mit Feuerſteinen oder Muſcheln, ſeit ihrer Bekanntſchaft 
nit den Weißen mit Glas. Sie tragen regelmäßig gearbeitete 


Miſſionshaus in Dakar. 
1 Miſſionshaus, welches 1870 erbaut wurde. 2 Nebengebäude. 3 Grab Mſgr. Kobes', des erſten Biſchofs 
und Begründers der Miſſion am Senegal. 


e der Mann trägt ein 
Bündel Pfeile und 
ſeinen Bogen, die 
Frau einiges Ge— 
räthe zum Kochen oder Waſſerſchöpfen und ein Bündel Gras oder 
dünne Baumrinde, um das Dach für ihr Nachtquartier damit zu 
bedecken, indem ſie noch hie und da ein paar Stöcke aufleſen, um 
das Gerüſt für dasſelbe zu bilden. Wollen ſie aber nach entfernten 
Gegenden hinziehen, die nahe am Meere liegen, jo fahren fie. 
in Kähnen, welche aus der Rinde großer Bäume gemacht wer: 
den; dieſelben ſind ſtark, können ſechs bis acht Mann faſſen 
und ſind nicht ohne Geſchmack verfertigt. Nach der Landung 
ziehen ſie dieſe Kähne auf's Land, ſchlagen ihre Schutzdächer auf 
und gehen dem Wild nach, wenn nicht das Meer ſie ſchon ge— 
nügend mit Fiſchen verſehen hat. So geht's jeden Tag, bis 
ſie das Ziel ihrer Reiſe erreicht haben. Man trifft ſie auf 
dieſen Reiſen oft in großer Anzahl an, ſogar ganze Stämme 
wandern hin und her. Ich werde nie einen Beſuch vergeſſen, 
den die Alligatoren Anfangs Juli unferen Negern am ‚Reifen: 
\ 


den Fluſſe“ abſtatteten. Es waren ihrer drei⸗ bis vierhundert, 
Männer, Weiber und Kinder mit all ihrem Hausgeräthe. 
Eine prächtige Menſchenraſſe! Obige Beſchreibung paßt ſehr 
gut auf ſie, nur daß ſie noch größer und ſtärker waren; ſogar 
die Weiber waren über ſechs Fuß, ohne deßhalb häßlich zu 
ſein. Sie waren lebhafter Natur und ſahen gut genährt aus, 
denn ihr Gebiet hat Überfluß an Wild; dazu waren ſie freund⸗ 
liche, biedere und luſtige Leute. Man konnte ſich wirklich, 
wenn man ſie ſo ſah, einbilden, man ſähe eine Anzahl ſtarker, 
kräftiger, friſch ausſehender Alpenbewohner. Die ſchwarze Haut 
macht freilich einen ungünſtigen Eindruck; laß ſie weiß ſein, 
und fie haben ein ebenſo ſtattliches Ausſehen als die meiſten 
europäiſchen Völker, zuweilen ein noch ſtattlicheres. Vor un⸗ 
gefähr 20 Jahren wurden einige Stämme von den ſchwarzen 
Pocken heimgeſucht, und ſehr Viele von ihnen ſtarben. Hie 


und da ſieht man noch Einige, welche die Narben davon an fich. 


tragen, und ſie wiſſen zu erzählen, wie ihre Stämme faſt voll⸗ 
ſtändig ausgerottet wurden. Dieß mag auch die geringe An⸗ 
zahl der Angehörigen einiger Stämme erklären, ungeachtet der 
guten Länderſtriche, welche ſie bewohnen. Unter den Kindern 
ſind viele mit Geſchwüren behaftet, beſonders im Geſicht, auch 
der Ringwurm kommt hie und da vor. Schwächliche Kinder 
unterliegen manchmal den von ihrer Lebensweiſe unzertrenn⸗ 
lichen Strapazen. Alte Leute ſterben, ſoviel ich beobachten 
konnte, von purer Altersſchwäche, die ſie zu lebenden Skeletten 
macht, und ſie ſterben ohne viele Schmerzen. Mancher junge 
Mann oder Frau ſtirbt durch Mörders Hand oder in Folge von 
Aberglauben, der bei den Schwarzen den Tod nicht natürlichen 
Urſachen, ſondern der Bosheit von Feinden oder der Hexerei 
zuſchreibt, und dann vermehrt Rache die Zahl der Todten. Zu⸗ 
weilen ſieht man Verſtümmelte, z. B. Weiber mit bloß drei 
oder vier Fingern an einer Hand; einer oder zwei wurden ab⸗ 
gehauen zur Erinnerung an geſtorbene Kinder. Bei einer auf⸗ 
fallend großen Anzahl ſind die Augen leidend, manche haben 
ſogar nur ein Auge. Daran ſcheint der Gebrauch von Schilf 


lanzen ſchuld zu ſein, mit denen Kinder von vier oder fünf 


Jahren ſich Scheingefechte liefern, obſchon ſolche Speere zu 


ſcharf ſind für den Gebrauch der Kinder; denn, ſogar von ihrer 5 


Hand geworfen, können ſie Wunden beibringen. 

Gegen dieſe Berichte über das Außere und die körperliche 
Beſchaffenheit der ſchwarzen Stämme des Nördlichen Gebietes“ 
brauche ich keinen Widerſpruch zu fürchten von irgend Jemand, 
der Gelegenheit hatte, ſie ſelbſt zu beobachten, und der ſie mit 
chriſtlichem Auge betrachtete, und nicht mit jener Verachtung 
und jenem Gefühle der Überlegenheit, das ihn die guten Natur⸗ 
eigenſchaften derſelben nicht ſehen läßt oder ſogar Haß gegen 
dieſelben ihm einflößt. — Aber wie verhält es ſich mit den gei—⸗ 
ſtigen Fähigkeiten der Ureinwohner? 

Auf dieſe Frage hört und liest man ſehr ungünſtige Ant⸗ 
worten. Als ich 1867 zuerſt in Auſtralien landete, fragte ich 
einen Herrn, der viele Jahre daſelbſt gelebt hatte, was für eine 

Art von Menſchen dieſe Wilden ſeien. Die Antwort war: 
„Kaum beſſer denn wilde Thiere.“ 


grauſame Antwort keinen Glauben verdient. Aber wie dieſer 
Herr dachte, ſo denken, ſprechen und ſchreiben viele Andere; 
Einige, indem ſie einfach nachreden, was ſie von Andern ge⸗ 
hört haben, ohne vielleicht ſelbſt je einen einzigen Schwarzen 
irgend eines Stammes geſehen zu haben; Andere, indem ſie bei 

einzelnen Individuen vorkommende Mängel verallgemeinern und 
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| fo die Ausnahme zur Nees wachen. Die Miſſtonäre können 


den Schwarzen ſolche Thorheiten in Bezug auf ihr Außeres zu 


Arbeit wiederholen laſſen, wenn fie nicht ordentlich gemacht war. 


keit ſprechen, mit der ſie mit Pferden umzugehen wiſſen. Man 


Ich habe nun ſelbſt auch 


wirklich wilde Völker geſehen, kann aber verſichern, daß diefe | ſagt, was es iſt. 


ſich oft kaum des Lachens erwehren, wenn ſie die Neuigkeiten 
leſen, die gewiſſe Leute über dergleichen Dinge an ihre Freunde 
ſchreiben. Wenn nun eine nur oberflächliche Bekanntſchaft mit 


Tage fördert, wie können dann ſolche Leute im Stande ſein, 
einen glaubwürdigen Bericht in Bezug auf ihre geiſtigen Fähig⸗ 
keiten zu liefern? Sie haben vielleicht einmal ein Lager der 
Schwarzen geſehen und einige von ihnen gefunden, die ein paar 
engliſche Worte wußten und die ‚ja‘ oder „nein“ oder ich 
weiß es nicht' auf Fragen antworteten, welche ſie nicht verſtanden 
oder falſch verſtanden, oder wohl verſtanden, aber nicht beante 
worten wollten. Solche Fragen wurden geſtellt, um ſich ein 
Urtheil über die geiſtigen Fähigkeiten der Schwarzen bilden zu 
können, und nun werden dieſelben angeſehen als Menſchen, 
denen die elementarſten Begriffe abgehen! Da iſt etwas mehr 
vonnöthen, als ein paar kurze Beſuche, um die Art und 
Weiſe ihrer Sprache und die Zeichen, die fie unter ſich ge⸗ 
brauchen, recht zu verſtehen. Schon in meinen frühern Bemer⸗ 
kungen habe ich genügend gezeigt, was meine Überzeugung in 
Bezug auf die geiſtigen Fähigkeiten der Ureinwohner iſt, und 
daß ich nur günſtig davon reden kann. Man wird Aach 
finden, daß dieſelben manchmal unſinniges und abergläubiſches 
Zeug glauben und die Thorheit und den Unſinn davon nicht 
einſehen. So rühmen ſich die Larakephas, daß ſie Regen 
machen können; einer behauptete ganz im Ernſt, er könne den 
Mond einfangen; den Teufel ſehen ſie in jedem Ereigniß, welches 
ſie nicht natürlich erklären können. Aber wollte man ihnen 
deßhalb richtigen Menſchenverſtand abſprechen, was müßte man 
dann von uns Weißen ſagen, bei denen auch ein gut Theil 
Aberglauben zu finden iſt, und ſogar bei Leuten, die ſehr ge⸗ 
bildet fein wollen? Um aber dieſe Frage mit Sicherheit zu 
entſcheiden, wollen wir einmal ſehen, ob ſie im Stande ſind, 
von den Weißen zu lernen und dadurch Fortſchritte zu machen. 
In Palmerſton gibt es viele Negerfrauen, welche Haus⸗ 
dienſte verſehen. Sie wohnen in einem Lager bei der Stadt, 
das ſie früh am Morgen verlaſſen, um zur Stadt zu gehen, und 
wohin ſie Abends zurückkehren. Tags über verrichten ſie ihre 
Arbeit, ſie kehren, waſchen, mangen und bügeln zur Zufriedenheit 
der Weißen, die nicht zu gelinde mit ihnen umgehen und ſie die 


Die Männer ſind ebenſo befähigt zur Arbeit, wie die weißen 
Männer, ſofern fie nur wollen. Ich will nicht von der Leichtig⸗ 


kann einem Schwarzen kein größeres Vergnügen bereiten, denn 
ihn als Boten zu Pferd auszuſchicken. Ich will auch nicht 
reden von der Geſchicklichkeit, mit der ſie Feuerwaffen, ganz 
neue Dinge für ſie, gebrauchen. Sie haben ſchon den Ruf ſehr 
guter Schützen erlangt; ſie wiſſen ſehr bald die Büchſe ebenſo 
geſchickt zu handhaben, wie den Bogen, womit fe ihre Pfeile 
ſchießen. Dazu haben fie ein viel ſchärferes Auge als der 
Weiße, der kaum mehr irgend etwas wahrnimmt in einer Ent⸗ 
fernung, wo der Schwarze es nicht nur ſieht, ſondern genau 
Wie ungeſchickt ſtellt ſich ein Weißer an, 
und wäre er der beſte Büchſenſchütze, wenn er den Sen i 
im Handhaben des Bogens nachahmen will! a 

Doch wollen wir jetzt von nützlicheren Arbeiten ſprechen, 
und ſolchen, die gewöhnlich nur von einigermaßen civiliſirten 


hier ben die Schwarzen 5 faſt zwei Jahre lang zuſammen 
den Miſſionären gearbeitet. Das Land, auf dem wir 
wohnen, iſt ſtark mit Bäumen bewachſen; die erſte Arbeit war 
alſo, dieſe zu fällen. Wir haben ungefähr 40 Morgen ab— 
holzt, und ein Theil des Landes hat ſchon Früchte getragen. 
Die Schwarzen gebrauchen Säge und Art jo gut wie ihre 
Streitwaffen; jedes Werkzeug, das man ihnen in die Hand 
gibt, wiſſen ſie bald zu handhaben; die leichteren gebrauchen 
die Weiber. Mit Hilfe der Eingeborenen umzäunten wir die 
40 Morgen Land; die eine Hälfte der Umzäunung iſt von Holz, 
die andere von Draht mit ſchweren Pfoſten, die wohl der Zer⸗ 
ſtörungswuth der weißen Ameiſen, welche hier überall zu finden 
ſind, zu widerſtehen vermögen. Wir gruben auch unter dem 
Beiſtande der Eingeborenen zwei Brunnen, einer iſt 40 Fuß 
tief und geht durch mehr oder weniger felſigen Boden. Die 
Arbeit iſt ſo regelrecht gemacht, daß Fremde, denen ſie gezeigt 
wird, kaum glauben können, ſie ſei das Werk von Eingeborenen. 
Wir haben auch vier Häuſer von Eiſen errichtet, wobei alle 
Arbeit von den Schwarzen geſchah, und zwar ganz gut. Das 
erſte dieſer Häuſer, 32 Fuß lang und 16 Fuß breit, iſt das 
Schulhaus für die Eingeborenen und iſt von einer Veranda 
mgeben; das zweite iſt das Wohnhaus für die Miſſionäre 
und enthält vier Zimmer und ebenfalls eine Veranda rings- 
rum. Gebäude von Stein ſind eine Seltenheit in dieſer 
Gegend. Auf einem Wall oder ſtarken Holzpfählen, die in den 
oden gerammt ſind, wird ein hölzernes Gerüſt errichtet, das 
n allen Seiten und auf dem Dach mit galvaniſirtem Eifen- 
lech bedeckt wird. Eine Veranda ſchützt das Gebäude vor 
en Sonnenſtrahlen. Auf dieſelbe Weiſe bauten wir ein an⸗ 
deres Haus, 40 Fuß lang und 16 Fuß breit, für die Kinder; 
iſt in zwei Abtheilungen getheilt. Das vierte Haus, 
24 Fuß lang und 12 Fuß breit, iſt Küche und Vorrathskammer. 
a der Fluß, an dem wir wohnen, mitten durch das Land 
N ießt und in der Regenzeit ſtark anſchwillt, ſo haben wir eine 
Brücke von 25 Fuß Länge darüber gemacht, die ſtark genug 
t, um die ſchwerſten Frachtwagen zu tragen. Das Material 
für dieſe verſchiedenen Bauten, mit Ausnahme von Kalk und 
Eiſen, fanden wir faſt alles an Ort und Stelle; nur einiges 
wurde von den Eingeborenen, ſowohl Männern als Frauen, 
aus beträchtlicher Entfernung auf dem Kopfe herbeigetragen. 
5 iele Beſucher unſerer Station wundern ſich, wie wir ſo viel 
5 it großen Bäumen bewachſenes Land abholzen und alles dieſes 
bauen konnten, und zwar in ſo kurzer Zeit; denn es ſind noch 
e zwei Jahre her, ſeit wir die Eingeborenen um uns ſammel⸗ 
n. Eben wegen dieſer Kürze der Zeit und anderweitiger Be⸗ 
ſchäftigung konnten wir dieſelben noch nicht verſchiedene Hand— 
ke lehren, nicht aber weil wir ſie für unfähig dazu hielten. 
ch von den geiſtigen Fähigkeiten der Schwarzen werde ich 
eitern ſprechen, wenn ich von ihrem chi im Re⸗ 
gionsunterrichte handeln werde. 

Bisher nun haben wir den Eingeborenin als Individuum 


milienverhältniſſen ausſieht. 
Wo immer die wahre Religion ihren Ehn nicht ausübt, 
) iſt die Frau die Sklavin. Fällt auf ein Weib der Ver⸗ 
t der Untreue, ſo wird ſie lebendig geſpießt. Doch muß 
m erecht zu ſein, geſtehen, daß ſolche Vorkommniſſe im 
n ſelten ſind. Ich hoffe, ſie werden nie mehr vor⸗ 
die Männer erfahren haben, daß wir ebenſowohl 
en als sun ws Im Ben 


eſprochen, jetzt wollen wir einmal ſehen, wie es mit ſeinen 


Nachrichten aus den Miffionen. N N 199 


iſt der Eingeborene ſehr liebevoll gegen ſeine Frau. Iſt ſie krank, 
ſo verpflegt er ſie, und wird das Übel ſchlimmer, ſo trauert er 
die ganze Nacht; ſchwindet alle Hoffnung, ſo bleibt er an ihrem 
Lager und ſorgt für ſie, ſo gut er nur kann. Dennoch iſt der 
allgemeine Eindruck, den eine aufmerkſame und andauernde 
Beobachtung erzeugt, der, daß unter den Frauen eine gewiſſe 
Furcht herrſcht vor ihren Männern, die ſich zeigt, ſobald ſie 
nur deren Stimme hören. Ohne Zweifel hat der Einfluß der 
Religion ihnen ſchon viele Erleichterung gewährt, und ich 
zweifle nicht, daß derſelbe ihnen mit der Zeit vollen Schutz 
verſchaffen wird gegen jede ungerechte und harte Behandlung. 
Ehe ich von der Behandlung der Kinder rede, will ich etwas 
von der erſten Lebenszeit derſelben ſagen. Die neugeborenen 
Kinder ſind mehr weiß als ſchwarz, aber im Laufe der Zeit 
verſchwindet die weiße Farbe. Die Kinder brauchen nicht viel 
Sorge, denn ſie haben keine geſchwächte Conſtitution. Vom erſten 
Tage ihres Lebens an werden ſie an Abhärtung gewöhnt. Wir 
Weiße ſind zufrieden, wenn unſere Kinder nach zwölf Monaten 
etwas gehen können, aber man vergleiche ſie mit einem ſchwarzen 
Kinde von nur fünf Monaten! Der kleine ſchwarze Kerl wird 
es beſſer machen. Während der erſten Monate iſt das Kind 
unter der beſondern Obhut der Mutter. Zum Schlafen legt 
man es auf den Boden; denn unter dem Hausgeräthe eines 
ganzen Stammes findet ſich keine einzige Wiege. Beim Um⸗ 
hertragen hält die Mutter das Kind ſorgfältig in beiden Armen. 
Ich erinnere mich nicht, je geſehen zu haben, daß der Vater 
während dieſer erſten Lebensmonate ſich viel um das Kind 
kümmert; es ſcheint, er hält ſich für wenig geeignet, dasſelbe 
in dieſer Periode zu pflegen, wie es freilich auch vielen ſeiner 
europäiſchen Brüder ergeht. Doch bald wird das Kind nach 
einem andern Syſteme erzogen, woran beide Eltern theilnehmen. 
Das Kind wird bei dem einen Handgelenk gefaßt, ſachte in die 
Höhe gehoben und langſam um den Kopf des Vaters oder der 
Mutter geſchwungen, die beiden Beinchen kommen auf die 
Schulter zu ſitzen, die Händchen liegen auf dem Kopfe. Der 
Träger nimmt das Kind ſehr in Acht, damit es nicht ſtürze, 
und ich ſah in der That niemals eines herunterfallen. Aber 
die Eltern ſind bald aller Sorge ledig, denn das Kind lernt 
ſchnell, ſich mit einer oder beiden Händen ſicher und feſt zu 
halten. Die Kinder der Schwarzen ſind ſo intereſſant wie die 
der Weißen, einige von ihnen ſind nicht nur gutherzig, ſondern 
auch drollig und dienen manchmal einem ganzen Lager zur 
heitern Unterhaltung. Eine lange und aufmerkſame Beobach⸗ 
tung hat in mir die Überzeugung begründet, daß in dem Herzen 
des Schwarzen eine große und zarte Liebe gegen ſeine Kinder 
wohnt, und daß er deßhalb oft ſeine überlegene Stellung ſeiner 
Frau gegenüber vergißt und ihr gerne beiſteht, ſo daß man 
deßhalb auch oft die Kinder mehr bei dem Vater als bei der 
Mutter trifft. Ich war einmal Zeuge folgender Scene: Eines 
Tages hörte ich in kurzer Entfernung von mir plötzlich einen 
durchdringenden Schrei, wie von Einem, der große Schmerzen 
leidet. Ich dachte, es ſei eine Frau, die von ihrem Manne 
mißhandelt werde. Es war ein Vater, der ſich um ſein Kind 
grämte. Er ſagte mir auf meine Frage, daß einige Schwarze 
ſein Kind mitgenommen hätten. Ich dachte, er fürchte, der 
Junge möchte getödtet werden, aber das war nicht der Fall. 
Er war von einigen Verwandten mitgenommen worden, die 


ihm gewiß nichts Böſes zufügen würden, aber die Entfernung 


könnte zu groß für ihn ſein, und wenn er müde werde, dann 
wäre Keiner da, der ihn trüge, und er ſelbſt wäre dann nicht 


bei ihm. Dieſe Zärtlichkeit der Eltern für ihre Kinder mag 
auch wohl der Grund ſein, warum ſie dieſelben nicht viel 
ſtrafen, vielleicht weniger, denn nothwendig wäre, um den Eigen⸗ 
ſinn einiger zu brechen. Wie leicht zu begreifen, gibt es auch 
hie und da Zank und Streit unter den Kindern, beſonders da 
ſo viele in einem kleinen Platze zuſammen wohnen. Aber die 
Eltern haben eine gute Manier, damit fertig zu werden. 
(Schluß folgt.) 
Aus verſchiedenen Miſſionen. 

Armenien. Die Wiedervereinigung der getrennten Armenier 
mit der katholiſchen Kirche macht erfreuliche Fortſchritte. Eine von 
hundert nichtunirten Armeniern unterzeichnete Bittſchrift aus dem 
Dorfe Enheze bei Niſib (in der Nähe von Biredſchik am Euphrat, 
zur Erzdiözeſe Aleppo gehörig) bittet den armeniſch⸗katholiſchen Pa⸗ 
triarchen Migr. Azarian um einen Prieſter, eine Kapelle und Schule, 
und um Aufnahme in ſeine Gemeinſchaft. Ebenſo haben ſich 
30 armeniſch⸗georgiſche Familien im Dorfe Gorit (Diözeſe Diarbekir) 
zum Übertritt gemeldet; auch dort wird man einen Prieſter anſtellen 
und eine Kapelle bauen müſſen, da der Pope des Dorfes noch Schis⸗ 
matiker iſt. Ferner kamen 15 Schismatiker aus Hobum als Abge⸗ 
ſandte zu Migr. Ferahian, dem Biſchof von Diarbekir, um im Namen 
ihrer Mitbürger um Aufnahme in die katholiſche Kirche und um 
Prleſter zu bitten. Zu Eski⸗Schehir, dem alten Dorylacum, in der 
Diözeſe Bruſſa, hat ſich ebenfalls eine neue armeniſch⸗katholiſche Ge⸗ 
meinde gebildet. Eine paſſende Kirche muß daſelbſt gebaut werden 
Auch zu Mardin in Meſopotamien iſt ein neuer Kirchenbau dringend 


Für NMiſſionszwecke. 


Unter Mitwirkung einiger Prieſter der Geſellſchaft Jeſu herausgegeben von F. 3. Hutter, Theilhaber der Herder'ſchen Verlagshandlung in Freiburg. 
Buchdruckerei der Herder 'ſchen Verlagshandlung in Freiburg (Baden). — Redactionsſchluß und Ausgabe: 13. Auguſt 1885. 


Der Abdruck der Aufſätze der „Katholiſchen A üt ar geſtattet, der der 1 29 nur 9 h der Quelle gt 


Für Weiffionspmate N 


katholiſche Biſchof von Adana, iſt in der Patriarchalkirche zu Kon⸗ 


abendländiſ ſchen Chriſten. Migr. Aslanian, der neue 1 ch 


ſtantinopel (Pera) feierlich geweiht worden und bereits in ſe 
Sprengel abgereist. — Chin a. Der Brief Sr. Heiligkeit an den 
Kaiſer von China iſt mit der größten Achtung entgegengenommen 
und auf das freundſchaftlichſte beantwortet worden. Der Kaiſe 
ſpricht den Wunſch aus, das Patronat über die chriſtlichen Miſſionen 
in ſeinem Reiche ſelbſt zu übernehmen. Wahrſcheinlich wird er ſich 
beim Vatikan diplomatisch vertreten laſſen. — Madura Da 
neue Jeſuitencolleg zu Tritſchinopoli zählt 900 Schüler, während dass 
ältere proteſtantiſche kaum 500 hat. — Sambeſt. „Im Laufe de 
9 1884,“ ſchreibt P. Courtols S. J. aus Tete, zone ich 55 


bis jetzt unmöglich iſt, Ech in dieſe Gegend kommen zu laſſen.“ 
In Panda⸗ma⸗Tenka ſtarb den 2. Februar 1885 der Laienbruder 
Alfred Allen am Sambeſi⸗Feber. Die Station wird zeitweilig aufs 
gegeben werden, theils wegen des Mangels an einer in der Nähe 
wohnhaften Bevölkerung, theils wegen der großen Schwierigkeit, die 
Miffionäre mit den nöthigen Tauſchwaaren zu verſorgen. — Canada 


zwei katholische Miſſionäre des Bisthums St. Albert das Leben 
verloren, die hochw. Herren Fafard und a Ru 
Nachrichten hoffen wir pä ter zu ‚erhalten. 
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